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ABËTRACT

This thesis explores the role of chance in fictional worlds,

specifically in the world of Iiterature. It exarnines what

constitutes a chance event, how texts give forrn to such

events, and how texts influence the reader in his

understanding of the chance events they portray.

This thesis ls based on a phenomenological approach to

l iterature, as championed by tdolfgang Iser, and it uses; his :

insights regarding 'aesthetic response'. In its analysis of

two literary works, this thesis also uses Rlchard Egger's

theory of the'reåder's dilemma' (Leserdilemma).

This thesis shows how texts can use different

strategies to lead a reader into a dilemma, specifically

regardÍng his interpretation of chance events as portrayed

by the text. The thesis concludes with an in-depth analysis

of two works by Max Frisch and Friedrich Dürrenmatt. It

illustrates how the reader's dilemma regarding his

understanding of the meaning of chance in these works also

makes it impossible for him to decide whether or not he can

ascribe guilt to the main characters in these works.
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EINLEITUNC

Das Leben steckt vc¡11er ZufäIligkeiten. Sie machen das Leben

interessant, aber auch unvorhersehbar, Zufällige Gescheh-

nisse können das Leben besonders süßr aber auch besonders

schwierig rnachen. Eine unerwartete Erbschaft, gerade zlur

Zeit einer fälligen Schuld, stellt einen sehr willkornmenen

Zufall dar, aber eine unerwartete Krankheit, gerade zur Zeit

einer wichtigen Prüfung, ist ein besonders unangenehmer

ZufaII. Wir begrüßen und verabscheuen den ZufaII folglich

abwechslungsweise.

l¡Jenn t'rir uns überlegen, wie eingreifend der Zufall in

unseìrern Leben sei n kann, dann ist es nicht verwunderl ich,

daß der ZufaIl in vielen Geschichten - erzählten oder

geschriebenen - eine Rolle spielt. Die erzählte WeIt

spiegelt ja oft das Leben wider. Diese Arbeit handelt vom

Zufall in der erzählten Welt. Der Zufall gibt zu vielen

Erzåhlungen Anlaß. lrlenn wir davon ausgehen, daß ein ErzähIer

oder Schriftstel ler sei n Publ ikum arnüsieren und unterhalten

möchte - h,enn auch nur, damit sie seine Erzählung zu Ende

hören und er sie nicht langweilt , dann kann es für ihn

seinen Nutzen haben, seinen Erzåhlungen etwas

Unvorhersehbares zu verleihen, darnit er sein Publikum in

Spannung halten kann, t^rie wi r wissen, ist Unvorhersehbarkeit

eines der Kennzeichen eines zufåIligen Ereignisses.



Die Brauchbarkeit des Zufalls für den ErzähIer ist

deshalb endlos. þJie wir sehen werden, steht diese Brauchbar-

keit i n umgekehrtern Verhältni.s zu der Ei ndeutigkeit dieses

Zufalls. Ist die Bedeutung eines zufå11igen Ereignisses

nicht eindeutig und kIar, dann führt der Erzåhler durch

einen'solchen ZufaIl gleichsam an mehreren Fronten etwas

Unvorhersehbares in seine ErzähIung ein: zuerst geschieht

etwas, das der Zuhörer nicht erulartete, zunåchst weiß der

Zuhörer auch nicht, wie er dieses Ereignis deuten rnußr und .

folglich ist dle Tragweite dieses Ereignisses nicht

vorher zusehen.

Auf den ersten Bl ick erschei nt es wi dersprüchl ich, zt¿

behaupten, daß ein zufäl.liges Ereignis nicht eindeutig sei.

Sagt das t¡Jort "Zufall" ja nicht gerade aus, daß etwas ohne

ErkIärung und ohne Ursache stattgefunden habe? Das Nort

"ohne" ist sicher eindeutig. So etwas wie "ein wenig ohne"

giht es ebensowenig wie "ein wenig schwanger" oder "ein

wenig einmal ig".

Jedoch wi r d die Ahnung, daß ei n bestirnmtes zufäl I i ges

Ereignis vielleicht nicht ganz ohne Erklärung oder ohne

Ursache stat,tgefunden hat, manchrnal ausgesprochen. Bei

näherer Betrachtung behauptet diese Ahnung aber nicht so

sehr, daß etwas ZufäIliges eine Ursache oder Erklärung habe,

sondern daß dieses zufälIige Ereignis vielleicht nicht so

zufällig sei. Wenn wir darüber nachdenken, wann wir geneigt

sind, die Idee zu erwägen, daß eln zufälliges Ereignis-.
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"viel leicht kei n Zufal I " sei, dann kornrnen wir zu dem Schluß,

daß diese Idee anziehender wird, je nachdern das zufäl1ige

Ereignis an Fol genschrarere gewi nnt.

Nicht aIle zufålligen Ereignisse, die wir im Rahmen

einer Erzåhlung kennenlernen, sind folgenschwer, und rnanche

nehrnen wir einfach ztrr Kenntnls. Uber folgenschwere Zufål le

können wir aber nicht leicht hinweggehen. hlir wissen einfach

nicht, was wir uns denken müssen, wenn wir lesen oder hören,

wie eÍ n angebl ich zt¡eckloser Zufal I rauh in das Leben ei nes .

Menschen eingegriffen hat, Der Erzähler, der so einen ZufaII

i n sei ne Erzählung ei nbautr wêi ß genau, daß sei ne Zuhtjrer

sich imrner wieder fragen werden, ob vielleicht etwas hinter

diesem ZufaI I stecke, und, u',enn ja, was dieser ZufaI l denn

bedeuten sol I -

Zufä1Ie innerhalb einer Erzåhlung eignen sich also ganz

besonders dazu. die Aufmerksamkeit des Lesers oder Zuhörers

zuerst zu erregen und dann zu fesseln. Zufälle geben dem

Erzähler vöIlig die Eelegenheit, mit seinen Lesern oder

Zuhörern wie eine Katze mit einer Maus zu sElielen. Es stehen

dem Erzähler viele MitteI zu Verfügungr üñ seine Zuhörer

zwischen folgenden Gedanken dauernd hin und her schwanken zu

lassen: "ZufaI I, kein ZufaI I, viel leicht doch Iauter

Zufal l. . . t¡Jas sol l dies denn bedeuten?"

Diese Arbeit handelt vorn ZufaI I in erzählten bzw.

fiktionalen Welten, Sie untersucht aber nicht, warum

Erzähler oder Schriftsteller den Zufall in ihren Nerken.
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darstellen und benutzen. Sie.untersucht auch nicht, seit

wann Schrifstel ler den ZufaI I i n i hren l¡lerken haben

auftreten lassen, oder in welchen kuLturellen oder

geografischen Bereichen Schriftsteller geneigt sind, den

ZufaIl in ihren Werken darzustellen. Diese Arbeit

beschåftigt sich mit dem hJie und dern l¡las des Zufa1Is in der

erzähIten t¡lelt, Sie stel lt einen Versuch dar zu erforschen,

welche Elemente einen Zufall bilden, auf welche Neise

Schrif tstel ler diesern Zufal I in ihren hJerken Gestalt geben, .

und auf welche trfeise der Text den Leser lenkt bei sei ner

Interpretation der Aussage dieses Zufalls. Die Ergebnlsse

dieser Untersuchung werden nahelegen, auf welche hJeÍse

SchriftstelIer wie oben beschrieben - mit ihren Lesern

"spielen" können.

Der erste TeiI dieser Arbeit der die Uberschrift "der

ontologische ZufaIl" führt ist ein einleitender Teil, und

versucht eine Arbeitsdefinition des Zufallsbegriffes zu

entwickeln. Zuerst wird die Etyrnologie des Zufallsbegriffes

zuri.ickverfolgt, und werden gängige philosopische Defini-

tionen des Zufallsbegriffes dargestellt. Sodann werden diese

verschiedenartigen Begriffsbestirnmungen ei nander gegenüber-

gestelit und verglichen. Aus diesem Vergleich geht eine

Diskrepanz zwíschen den phi losophischen Begriffsbestimmungen

und dern al ltågl lchen Verständnis des Zufal ls wie es seinen

Niederschlag in der Etymologie des Wortes findet - hervor.
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Schl ieß1 ich wird die Arbeitsdefinition des ZufaI Is-

begriffes, von dieser Diskrepanz ausgehend, forrnul iert. Die

aus diesem Prozeß hervorgehende Arbeitsdefinition betont,

daß ein zufälliges Erelgnis ein außerordentliches Ereignis

ist, das aufgrund. einer ambivalenten Beschaffenheit den-

jenigen, der von diesem Ereignis berührt wird, nicht

IosIäßt.

Der zu,reite Tei I dieser Arbeit stel lt die Untersuchung

des "Iiterarisehen ZufaIls" dar. Er untersucht, wie dem

ontologischen Zufall wie oben definiert in erzåhlter

Form Gestalt gegeben wird. Zuerst wird der literarische

ZufaIl definiert. Der literarische Zufall unterscheidet sich

von dem ontologischen ZufaIl, indem der literarische ZufalI

immer absichtlich vom Schriftsteller in einen Text einoe-

führt wird. Der literarische ZufalI ist folglich immer ein

absichtlicher Zufall. Ausgehend von dieser Absichtlichkeit

kann darauf nach der Funktion und der Aussage eines solchen

ZufaIIs gesucht werden. Bei näherer Betrachtung steIlt sich

heraus, daß sowohl die Funktion als auch die Aussage eines

literarischen Zufalls in einem bestirnmten Nerk in engem

Zusammenhang stehen mit dern Ordnungsprinzip, das in diesem

Werk vorn Leser erkannt werden kann.

Nach dieser Voraussetzung wird die historische Entwick-

lung des literarischen Zufalls durch Vergleichung der

erkennbaren Ordnungsprinzipien in hlerken durch die Jahr-

hunderte skizziert. Es stellt sich heraus, daß ein
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Säkularisierungsprozeß in der. Entwicklung des literarischen

Zufalls entdeckt werden kann. Die Beschreibung dieser Ent-

wicklung I¿ißt auch erkennen, daß die Aussage eines litera-

rischen Zufalls - wie sie vorn Leser erkannt wird - in hohem

Maß von der trleltanschauung irn weitesten Sinne des Wortes

dieses Lesers abhängig ist. Diese trleltanschauung beeinftußt
ja das Erkennen eines Ordnungprinzips.

Die zt"reite Hälfte des zweiten Tei ls dieser Arbeit

versucht dann, die Beziehungen zwischen dem literarischen -

ZufalI, seiner Absichtlichkeit im Text, und der WeIt-

anschauung des Lesers auseinanderzusetzen. Diese Beziehung

ist von groBer Bedeutung für die Interpretation der Aussage

oder Intention des literarischen Zufalls durch den Leser.

Dieser Teil der Arbeit bezieht sich ausführlich auf die

Ansichten des Literaturtheoretikers Wolfgang Iser, und

besonders auf sein Konzept der "Leerstelle".

Es wird gezeigt, daß ein I iterarischer Zufal I als

Leerstelle in einern Text betrachtet werden kann und daß der

Schriftstel ler den Prozef3, durch den der Leser diese Leer-

stelle "ausfüI1t", lenken kann. Darauf wird die These ent-

wickelt, daß vÍele rnodernere Werke sich absichtl ich ei ner

eindeutigen Interpretation des in diesen Werken vorkornmenden

ZufaIls entziehen, und daß diese Texte ihre Leser absicht-

lich so zv lenken versuchen, daß diese die Aussage des

literarischen ZufaIIs aIs eine ambivalente erfahren. Diese
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Ambivalenz ist also als Teil _der Absichtlichkeit des

rnodernen I iterarischen Zufal ls zu betrachten.

Der dritte Teil dieser Arbeit fångt mit eÍner Besprech-

ung des Begriffes "Leserdi lernma" ån. Dieser Begriff be-

schreibt, wie Texte bestimrnte Strategien anwenden können, urn

ihre Leser die Aussage des Zufalls als eine ambivalente

erfahren zu lassen. Schließlich werden in der zweite Hälfte

des dritten Teils'dieser Arbeit zwei hlerke von zwei rnodernen

schweLzerischen Schrifstellern - närnlich Friedrich Dürren- -

matts "Der Richter und sein Henker" und Max Frischs "Homo

Faber" - auf ihren Gebrauch des Leserdilernrnas und auf ihre

Darstellung des Zufalls untersucht.
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Ereter .Te11

DER ONTOLOGIBOHE ZUFALL

1 . I Besprechung bestehender Zufal lEdefi nl tlonen

1. 1, 1 Etymologleche BegrlffEbEEtlmmung

Das "Deutsche t¡Jörterbuch" von Jacob und Ni thelm Grimm führt

verschiedene Bedeutungen des Nortes "ZufålI" âFtr die vor dem

,.7. Jahrhundert übl ich u¡aren. Es wird gezeigt, daß dieses

Wort "seine anwendungen im anschlusz an zuFal len entwickelt,,

hat (342r. In der Besprechung der zu bestimmten Zeiten

gängigen Bedeutungen 1äßt sich ein allmåhlich abstrakLerer

Wortsinn erkennen. In selner konkretesten Bedeutung wird

unter "Zufa11" ein buchståbliches "Zufallen" verstanden

(342): tJind fåI1t einer Orgel und die Langobarden fallen

Deutschland zu. Schon abstrakter ist der l.rlortgebrauch, hrenn

Zufal I später aIs "zulauf zu einer person, dann parteinahrne,,

verstanden wird (342). Daraus entsteht die Bedeutung von

Zufal I als Beistand oder auch als BeifaI l und Beistirnrnuno

schlechthi n.

Neben ef nern Zufal1 von Hi lfe oder Zustirnmung unter-

scheidet Grirnrns trlörterbuch auch noch Zufä1Ie von Besitz, von

Vorteil oder von regelmäßigen und rechtmäßigen Einkünften.

Irn al lgemeinen werden diese Bedeutungen unter der

Beschrei bung "es ist das, was ei nern zufä11t" zusånrnengefaßt
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(342, . Auch Ei nfåI Ie können

gehören auch sie in dieselbe

weniger greifbar sind aIs z.

Sinne, daß schwer festzustel

zufal len Iäßt.

einem zufallen, und folglich

Kategorie, obwohl sie viel

B. Besitz oder Hilfe, in dem

len ist, wer ei nern Ei nfäI le

In einer dritten Kategorie beschreibt Grimrns [rJörterbuch

die Anwendungen des Wortes " Zr-lfåI I ", i n denen es sich dem

Iateinischen "accidens" anschließt. Die Verwendung des

lateinischen "accidens" - und folglich des deutschen

"Zufål1" in der Scholastik führte nicht nur zu einer

bestirnrnten logischen Bedeutung des l¡Jortes, sondern auch zt)

einer theologischen Bedeutung des Wortes in der deutschen

Mystik. Das Wort "ZufalI" bezeichnete entsprechend "das

Charakteristische" im Gegensatz zu dem Typischen (dem

t{esentl ichen) , und " das Vergångl iche" im Gegensatz ztJ dern

Ewigen (342). In den Naturwissenschaften nahrn das Wort

"ZufaIl" die Bedeutung von "unterscheidenden eigenschaften

der Stoffe" an (343), und es schloß sich damit der Bedeutung

von Zufall als "dem Charakteristfschen" àn. In der Medizin

wurde das Wort ZufaL l als "entsprechung von symptoma w.

accidens" gebraucht (343) - und zwàr bis ans Ende des 18.

Jahrhunderts. Es schloß sich folglich auch der Bedeutung von

ZufaII aIs "dem Eharakterístischen" åñr indem Symptome

charakteristisch flir eine bestirnmte Krankheit sind. Zuletzt

konnte ZufalI auch noch "AnfaII" bedeuten, und in diesem

Sinne besteht das l¡Jort heutzutaoe noch.
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In einer vierten Kategorie bespricht 6rirnms Wörterbuch

diejenigen Bedeutungen von Zufall, die der heute üblichen

Bedeutung arn nåchsten kornrnen. In dieser Gruppe von

Bedeutungen steht "Zufal1" für ein bestimmtes Ereignis oder

el nen bestimrnten Vorf aI I . Obr¡ohI " ZufaI L " ei nen Vorfal I oder

ei n Vorkornrnnis schlechthl n bedeuten konnte, oder manchmal

sogår elne "trlirkung des G1ücks" bezeichneter galt ein ZufaIl

gewöhnl ich als "vÖn auszen kornrnend, aIs wi drig und störend"
(344). In bestirnrnten Fätten f ing der Begriff "ZufaIl" dann -

1m 18. Jahrhundert åor "vieIleicht unter einflusz von frz.

acci dent gerådezu 'unfa11' " zLt bedeuten (345) .

Grimms "Deutsches Wörterbuch" beschreibt anschließend

ei ne Nandlung i n der Bedeutung und irn Gebrauch des Zufal ls-

begriffes, die sich im L7. Jahrhundert vollzogen hat:

"seitdem die cåusaIität das wichtigste problem der phiIo-

sophie und die gesetzmäszigkeit die grundlage der natur-

wissenschaft gehlorden war, brauchte man ein wort urn das zu

bezeichnen, dessen ursache unbekannt ist. " (345) Von da ån

be,zeichnete der Zufall "das unberechenbare geschehen, das

sich unserer vernunft und unserer absicht entzieht. " (345)

ObwohI diese Bedeutung irn alLgerneinen güItig hrar, gab es

bestimmteNuancierungsunterschiedeinderBedeutung.

Manchrnal wurde der Zufall nicht so sehr als unberechenbares

Geschehen, sondern a1s unberechenbare Macht verstanden, und

ZufalI funktionierte dann aIs "Iexikalische verdeutschung"

von fore und fortuna (545). Manchmal aber wurde der Zufa1I
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al s bIoßes Gegentei I der von .der Vernunf t àngenornrnenen

Gesetzmåßigkeit und Notwendigkeit betrachtet. In diesern

Sinne funktionierte der ZufaII "blind" und beziehungslos

(345). Erst im 19. Jahrhundert wurde dÍe neue Bedeutung von

Zufal l Volkseigentum, nachdern sie während der Aufk 1ärung

al Imäh1 i ch mehr f n Gebrauch gekornrnen u,år.

Das Adjektiv "zufälIig" hat eine EntwickIung durch-

gemacht, die pårallel zur Bedeutungsentwicklung des

Substantivs "ZufaI I " verl ief . Grirnms Wörterbuch weist aber -

auf einige kleinere Unterschiede hin. So erfolgte der

wichtige Bedeutungswandel im Adjektiv weniger pIötzlich ,

weil es "von dem gegensatz zu wesentlÍch t...I nur ein

schritt zurn gegensatz zu nothwendig" wår (351). Auch hebt

Grimrns t¡Jörterbuch einige Bedeutungsmöglichkeiten hervor, die

beim Substantiv weniger scharf ausgeprägt sind: So kann

"zufä11i9" insbesondere "dem wirken der höheren macht

gegenübergestel1t" werden (351). Auch begegnen wir dem

Adjektiv "zufåI1ig" håufiger in der Bedeutung von "wertlos",

"nebensåchlich" oder "selten" (552).

Grimms Wörterbuch behauptet, daß "zufä1Iig" sich als

Adverb in "eigenthümlicher weise" entwickelt hat: "ungemein

häufig erscheint es forrnelhaft in der erzählung. es ist

gleichsarn ei n syntaktisches mittel, durch welches ei n

einzelner vorgång in die reihe des geschehens eingeordnet

wird" (352) l¡lir können unzåhl ige Beispiele f i nden:

"zufäl I ig r,',ar ich nicht zu Hause als , . . "; "zufäl I ig kap ich
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auch in die Gegend ... "; "zufälIig hörte ich den l"4ann Eagen

- , . ". Viel leicht stamrnt unsere Vertrautheit mit den trlörtern

"ZufåII" und "zufä1lig" aus solchen Erzåhlungen und

viel Ieicht stamrnt auch daher ei ne gewisse Unbestimmtheit,

oder sogar eine Vieldeutigkeit dieser [dörter. Gerade weil

eie i n Erzåhlungen of t nur forrnel haft und fol g i i ch

einigermaßen gedankenlos benutzt werden, fehlt ihnen ein

deutl icher UmrÍ ß. .

Auch im a1ltäglichen Leben - der Tendenz vieler

Erzählungen entsprechend - wird das Wort ,,ZLtfäI I', oft

benutzt, ohne daß überhaupt an eine genaue Bedeutung dieses

Nortes gedacht wird. Nir glauben zþ,rar unbewußt, daß ein

Zufall allgemein für etwas Unverständliches, Unerklärbares

und folglich unberechenbares steht, aber was hinter diesern

ZufaIl steckt, ist für uns nicht immer interessant. Unter

einern philosophischen Gesichtspunkt betrachtet ist der

Zufallsbegriff aber irnmer interessant. Im Folgenden wird

etwas nåher auf einige philosophische Bestirnmungen des

ZufaI Ìsbegriffes ei ngegangen.

1.t.2 PhitosophiEchE BegrfffeÞeEtlmmungen

Es Iiegt in der Natur von Philosophen im besonderen und von

Wissenschaftlern irn al lgemei nen, sich entweder direkt oder

indirekt mit dem Suchen nach dern Verständnis des Lebens zu

beschåftigen. Die Frage "Warum?" ist Fúr sie eine
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Lebensfrage. Auf ihrer beruflichen Suche nach einern Ver-

ständnis der NeIt im alLgemeinen und des menschlichen Lebens

1m besonderen begegnen sie unvermeidlich Geschehnissen, die

nicht in ihr schon geulonnenes - Neltbild eingepaßt werden

können, Mancher Wissenschaftler hat in solchen FåIlen

Zuflucht in den Zufallsbegriff gesucht.

Hatten wir gehofft,'unter den Wissenschaftlern einen

eindeutig definieÊten 6ebrauch des Zufallsbegriffes zu

f i nden: so ist das Gegentei I der FaI l. Je nachdern auf -

welchern Fachgebiet der Nissenschaftler arbeitet, finden wir

weit auseinandergehende Bedeutungen, die dern Begriff

"Zufa11" zugeschrieben werden, aber auch innerhalb eines

Fachgebietes f i nden wir rnehr oder weniger verschiedene

Ansichten über die Bedeutuno von "ZufaIl".

Nir können den Unterschied zwischen diesen verschie-

denen Bedeutungen, die Ín wissenschaftlichen Kreisen dem

Begriff "Zufal l " zugeschrieben werden, ver deutl ichen anhand

einer Auseinandersetzung, die uns Ernest Nagel in seinem

Buch " The Structure of Sc i ence " vor i egt. Nage I n der das trJort

"Zufa11 " in seinern englischsprachigen Buch spricht er von

"chance" - als " notoriously ambiguous as wel I ås vågLle"

beschreibt, rnacht einen deutlichen Unterschied in den

allgemein gebrauchten Bedeutungen des Zufallsbegriffes. Er

findet einerseits Bedeutungen, in welchen Zufall als

Bezeichnung bestirnrnter zueinander in Beziehung stehender

Geschehnisse verstanden wird, andererseits eine Bedeutung,
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in welcher ZufaII aIs Bezeichnung eines einzelnen,

unverursachten Eeschehnisses verstanden t^lird.

Wenn ZufaIl sich auf ein unverursachtes Geschehnis

beziehtr EpFicht Nagel von Zufall in "åbsolutem', Sinn. In

diesem absoluten Sfnn weise das Wort "ZufalI', auf die

"absence of deterrni ni ng condit,ions for the occurreng'e of an

event" hin (332), anders gesagt, auf die Abwesenheit einer

Ursache für das Eeschehen. AIs Beisplel eines Zufalls im

"absoluten" Sinn dient NageI Epicurus und sein',clinamen',: -

Epicurus hat behauptet, daß Atome rnänchmal ganz wi l lkürl ich,

und ohne daß sie irgendwie dazu verursacht werden, von ihrer

norrnalen Bahn abweichen; dieses Schwanken hat er ,,c1i namen,'

genannt. Das FehIen jeder Ursache rnacht dieses ,,cl inamen', zu

ei nern Zufal I im "absoluten" Si nn.

I n dern korrel ierenden " relativen" Si nn dagegen weise

ZufalI auf bestirnmte Kombinationen von Geschehnissen hin,

für die einzeln schon ursachen anzugeben sind. NageI führt

verschiedene Beispiele zvr Veranschaulichung eines zufalls

im "relativen" si nne an. hlenn ei n Gärtner beirn urnstechen

eines Gartens eine goldene Münze findet, handelt es sich urn

ei nen solchen Zufal I , ebenso hJenn ei nern Mann gerade beim

Verlåssen des Hauses ein Dachziegel auf den Kopf fållt. In

beiden FälIen können wir nicht von absolut unerklärbaren

oder unverursachten Begebenheiten sprechen: nicht, ei nrnal die

Tatsache, daß der Gärtner gerade jenes Stückchen Erde, wo

der Münze verborgen lag, urnstach, oder die Tatsache, daß der
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Mann gerade i n dern Moment, al.s .der Dachziegel - der best,immt

schon längere Zeit locker þuar nach unten f iel, aus dem

Haus kam, ist unerklårbar; unberechenbar ist sie nur åus

praktischen 6ründen. t¡las diese Ereignisse aber zu Zufällen

machtr ist das unerwartete. Nagel beschreibt das folgender-

maßen: "To be described as a chance event, the event must

usuäI 1ly have sorne str i k i ng featuresr and i ts occurrence

rnust be felt to i ntrude i nto a fai rly def i nite plan of

action" (325). Diese Art von Zufall ist natürIich nicht -

Ieicht zu begrenzen, denn sie hångt mit dem Grad, in dem

etwas aIs unerwartet erfahren wi rd, zusarnrnen..

Zusarnmenfassend behauptet Nagel: "... saying an event

'happens by chance' is not in generàI incompatible with

asserting the event to be deterrnined, except when .happening

by chance' is understood to rnean that the event has no

deterrni ni ng condÍtions for its occurrence', (334) .

Ein ähnl icher Einschnitt, wie Nagel ihn in den

aI lgemeinen Bedeutungen des Zufallsbegriffes unterschieden

hat, liegt den verschiedenen Ansichten, die h|issenschaftler

hinsichtlich des Zufallsbegriffes haben, zugrunde. Diese

Ansichten lassen sich in zwei Gruppen teilen, die den zwei

Kategorien entsprechen, in die Nagel die Bedeutungen des

Zufallsbegriffes eingeteilt hat. Auf der einen seite finden

wir Theoretiker, die behaupten, daß mit,,Zufa11" nur absolut

undeterrninierte - und folglich unerklårbare - Geschehnisse

gerneint sein sollen. Auf der anderen Seite begegnen wir.
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denjenigen, die behaupten, daß es solche absolut unerklär-

baren Geschehnisse überhaupt nicht gibt, aber daß, obwohl

wir folglich nie in eigentlichem Sinne von einem Zufalt

sprechen können, das Wort Zufa1l a1s Bezeichnung bestimrnter

zueinander in Beziehung stehender Ereignisse weitgehend und

ångemessen gebraucht werden kann. Dieser Gebrauch des

Zufallsbegriffes stimmt mit NageIs Beschreibung des ZufaIIs

1m "relativen" Si¡.rne überein.

Die Idee eines "absoluten" Zufalls - wie Nagel ihn oben

definiert hat ist nicht neu, Wie schon erwåhnt, hat

Epicurus sich schon mit dieser Idee beschäftigt. Aber erst

im 20. Jahrhundert haben hlissenschaftler behauptet, daß sie

auch wirkl ich beweisen können, daß ZufaI I im "absoluten,'

Si nne existiert. Im Rahrnen der 6truantenmechanik hat Heisen-

bergs Unbestimmtheitsrelation, die wåhrend der zwanziger

Jahre forrnul iert wurde, verschiedene Naturu.lissenschaft, ler

dazu gebracht¡ zu behaupten, daß das Prinzip des universalen

Determi nismus sich auf subatomarer Ebene a1s falsch ertruiesen

hat. Diese Behauptung ist von vielen anderen Wissenschaft-

lern, die sich direkt oder indirekt mit dern ZufaI lsbegriff

beschäftigen, übernornrnen worden.

Der absolute ZufaIl ist von der Existenz eines Indeter-

minisrnus abhängig. Die Frage stellt sich sofort, ob dle

Existenz eines Indeterrninismus rnit der Existenz eines Deter-

ml nisrnus verei nbar ist. HegeI fand sei ne Antwort i n der

Dialektik, aber nicht jeder hJissenschaftler teilt seine
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Weltanschauung. Für diejenigen .Wissenschaftler, die entweder

ån ein Prinzip des Determinisrnus oder an ein Prinzip des

I ndeterrni nisrnus g Iauben, bedeutet die Ex istenz zweier

Prinzipien zu gleicher Zeit ein Widerspruch 1n sich selbst.

Auch nach Heisenberg ist es noch möglich, ohne aIs

Wissenschaftler an 6laubwürdigkeit einzubüßenr ån das

Prinzip eines universalen Deterrninisrnus zu glauben. Nagel

und andere Sachverståndige haben behauptet, daß die Ergeb-

nisse der Forschung von Heisenberg und anderer, die sich mit

Untersuchungen über subat,o¡nare Prozesse beschèiftigt haben,

keinesfalls unumstritten seien (Nagel 335). Deterministen

würden in Einstein einen Verbündeten finden. denn er hat

sich, wie Nagel berichtet, vorn "absoluten" ZufaI lsbegriff

ferngehalten: "In a letter to Born, Einstein declared, 'Your

believe ln God playing dice and I in perfect laws in the

world of things exÍsling as real objects, which I try to

gråsp in a wiIdty Epeculative way.' " (335)

Nicht nur deterministisches Denken ist unvereinbar mit

ei nem Glauben an absoluten Zufal I , auch im Rahrnen rei n

indeterministisches Denkens ist für ZufaIl kein PIat,z. Der

Begriff ZufaIl kann ja nur im Gegensatz zu irgendeiner

Ordnung Gestalt gewinneln und universalen Indeterminismus

kann man nur mit Unordnung gleichstel len. I n eÍ ner t¡JeIt, i n

der Indeterrninisrnus "herrscht", ist der Begriff "Zufal l "

überflüssig. FoIgIich scheint der Begriff des absoluten

Zufalls - in der Definition von Nagel - nur in einer solchen
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WeIt gerechtfertigt zu sein, ,in der Determinismus und

Indeterminismus auf irgendeine Weise nebeneinander bestehen:

nicht als Prinz ipien, sondern als "Modi Operandi', mit

begrenzter Gültigkeit.

Das Thema d*l Bez iehung von Deterrni nisrnus zu I ndeter-

mi nisrnus und die Frager ob dÍese bei den Kategor ien

nebeneinander bestehen können, haben vor allem in der

Diskussion über die Beziehung von Zufall zu Notwendigkeit

Gestal t angenornrnen, Die Behauptung, daß Zufal I und Not- -

wendigkeit irgendwie nebeneinander bestehen können, ist von

verschiedenen Wissenschaftlern geäußert worden. Der wich-

tigste dieser hlissenschaftler vielleicht, oder wenigstens

der wichtigste deutsche, ist Hegel. Bertrand Russell hat

geschrieben, daß HegeI glaubte, "nothing t...I is ultimately

and cornpletely real except the whole" (701) . Ohne sehr tief

auf Hegels Philosophie einzugehen, können wir schon aus

dieser Aussage schließen, daß das "Zufä1Iige" dem Gedanken-

systern, mit dern HegeI die Welt zu verstehen versuchte,

"notwendig" gewesen seín muß.

Erich Köhler, der sein Verståndnis der Beziehung von

ZufaIl zu Notwendigkeit größtenteils auf HegeIs Ansichten

über diese Beziehung basiert, bespricht diese Ansichten in

seinern Buch "Der l iterarische Zufa11, Das Mögt iche und die

Notwendigkeit". In der Einleitung erwåhnt er eine Behauptung

Hegels, die gleichsam als kurze Zusarnmenfassung der

Beziehung von ZufalI zu Notwendigkeit aufgefaßt werden kann:
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"Dås Zufällige ist ein Wirklichesr das zugleich nur als

mögIich bestimmt ist, dessen Anderes oder Gegenteil

ebensosehr ist" (14). Später faßt KöhIer die Ansichten

Hegel s über das Verhäl tni s von Zuf aI I und Notr^rendi gkei t

folgenderrnaßen zusårnmen: "Der Zufal l al lei n entschei det, Nås

aus dern Uberschuß an MögI ichkeiten, die ihrerseits mit

Notwendigkeit bestimrnt sind, real isiert wird" ( 102) . Darauf

setzt Kijhler ziernlich genau auseinander, wie er die Bezieh-

ungen zwischen ZufaI l, Notwendigkeit, Mögl ichkeit und t¡lirk- -

lichkeit aufgrund der Schriften Hegels und anderer Werke

über Hegel versteht. Es ist nicht s;o wichtig, hier genåu zu

beschreiben, wie diese Beziehungen erklårt werden, wichtig

ist allerdings die Schlußfolgerung KöhIers, daß das

Zufäl Iige bei Hegel " 'eine objektive Kategorie der t¡Jirk-

lichkeit', unabhängig von unserern Bewußtsein" sei (1OS). ïn

dieser SchIußfolgerung zitiert Köhler Robert Havemann, einen

Physiker, der, nach KöhIer, "den bedeutsamen Versuch unter-

nornrnen that,1, die Ubereinstimmung der Hegelschen Thesen über

die Dialektik von ZufaII und Notwendiqkeit, mit der Theorie

der 6luantenrnechanik und den unbestreri,o"r*n Ergebnissen der

rnodernen Vererbungslehre nachzuweisen" ( lOZ) .

Es wåre falsch zu behauptenn daß Hegels Zufall mit dem

absoluten Zufall, über den Nagel sprichtr zu vergleichen

sei, denn man kann die Gedankensysteme von Hegel und Nagel

nicht ohne weiteres miteinander vergleichen. Dennoch haben

die ZufåIIigkeit Hegels und der absolute Zufall, über dçn
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Nagel spricht, insofern etwas miteinander gemein, daß sie

beide als eine "objektive Kategorie" der trlirklichkeit

betrachtet werden können. Twar haben weder HegeI noch Nagel

diesen Begriff ausdrücklich gebraucht, jedoch ist er auf

ihre Zufallsbegriffe anwendbar. Die nåhere Bestirnrnung, die

Köhler dieser Kategorie zuschreibt, nämlich daß sie

"unabhängig von unserern Bewußtsein" sei, unterscheidet die

Art von Zufa11, über die HegeI und seine Schüler sprechen,

und den absoluten ZufaIl, wie Nagel ihn definiert, von der -

Art von Zufa11, dem NageI die Bezeichnung "relativer Zufal1,,

gegeben hat.

Diese Ietztere Art von Zufall kann, außer als "reIativ,'

auch aIs "subjektiv", irn Gegensatz zu "objektiv", umschrie-

ben t^¡erden. t,Ji l l iam Beatty l¡larner gehört zur zweiten Gruppe

von Theoretikern er selbst ist Literaturtheoretiker -, die

den Zufal lsbegrifÇ untersucht haben, und die sich der Urn-

schreibung von ZufaIl aIs "relativem" ZufalL, im Sinne

Nagels, anschließen, In seinern Buch "Chance and the Text of

Experience. Freud, Nietzsche and Shakespeåre's HamlEt',,

urnschreibt hlarner den Zufallsbegriff folgendermaßen:',Chance

is less an objective phenomenon than the way an observing

eubject characterizes sorne event in t¡hich it has a stake'or

interest, the interpretation of an event, in other words,

which occasions loss or gain for the person" QO), Warners

Standpunkt sagt also aus, daß es ohne die Interpretation

ei nes Menschen kei nen Zufal l gäbe, oder - urn ei nen Begriff
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von Köhler zu benutzen - d"ß,.*= außerhalb des rnenschlichen

Bewuf3tsei ns kei nen ZufaI I gäbe. Anhand ei nes Beispiels

veranschaulicht llJarner uns sein Verständnis von ZufalI: ey

schildert uns die Situation, in der ein Mann durch einen

Autounfall urns Leben kommt. Er behauptet, daß dieser unfarl

schon'erklårt werden kann, in dem Sinne, daß die Kombination

der Geschwindigkeit des Autos, der G1åtte der straßendecke,

der Länge des Brernsweges und der Unaufrnerksamkeit des

Fußgängers unvermeidlich zu einem UnfaII führen müßte. -

Dennoch bleiben nach Warner die Eltern des Fußgängers mit

einern Geschehen zurück, dessen sinn sie nicht verstehen. Für

die Eltern des Opfers scheine der UnfaIl unerklärbar. Sie

würden sich i hr Leben lang f ragen, wårurn i hr Sohn sterben

mußte.

Auch Edgar Gross behauptet in seinern Artiket "Dichtung

und Zufal1", daß es "ohne den Menschen" keinen ZufalI gåbe

(448). Er umschreibt ZufalI als "die ursächlich nicht

erklårbare und unerwartete Kreuzung von åußerern und innerern

6eschehen, von natürlichen und seelischen Vorgången', (448).

Eine solche Kreuzung von Vorgången spielt in vielen

Urnschrei bungen von relativem Zufal I ei ne RoI le. I n sei nern

Buch "Der Zufal l in der Erzählkunst" zurn Beispiel urnschreibt

Ernst Nef den relativen Zufal1 als "eine zufåI1ige

Koinzidenz von Begebenheiten" (7). Auch Narners Beispiel

zeigt uns eine solche Kreuzung von Begebenheiten.
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Eine Kreuzung von Begebenheiten ån sich macht aber noch

keinen ZufalI. Diese Kreuzung muß irgendwie unsere Aufmerk-

sarnkeit auf eich ziehen, sie rnuß unerwartet sei n. Nagel

erklärt, daß diese "zufä11igen" Kreuzungen oft als Kreuzung

von zwei "unabhängigen Kausalketten" verstanden werden

(326); Diese völlige Unabhängigkeit der sich kreuzenden

Begebenheiten würde das unerwartete ihrer Kreuzung erklären.

Diese Unabhängigkeit führt aber auch zv der oft erwähnten

"Unerklårbarkeit" der Kreuzung, von der zurn Beisplel Gross -

spricht, Nichts scheint ja schr¡lieriger zu seín als das

Suchen nach ei ner Erk Iärung für das Zusarnrnenf al len von zwei

Begebenheiten, die überhaupt keine Beziehung zueinander

haben.

Die Unerklärbarkeit einer solchen Kreuzung von

Begebenheiten ist aber mehr Schein aIs Wirklichkeit. NageI

hat behauptet, daß die Vorstellung von Zufall aIs eine

Kreuzung von zwei unabhångigen Kausalketten eine falsche

sei. Jedes Ereignis - auch jedes zufätIige - besteht seiner

Pleinung nach aus dern Zusarnrnentreffen von vielen Begeben-

heiten:

If we can credit current physical theories there are
thus an i ndef i ni te nurnber of disti nct causäI deter-
rninants for the occurrence of any specific event
Accordingly, if the Ímage of a Iine or chain is adopted
for describing the causal relations of events, an event
is rnore åppropriately described as being the cornrnon
i ntersection of an i ndef i ni te ( if not i nf i nite) nurnber
of lines. But if this mctre cornplex image 1s employed,
it no longer is even åpparently clear just r^rhat we äre
to understand by 'independent cåusaI Iinesr' since now
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every event is the node of very rnåny causal inf luences
(,327 | . l

Fassen wir jedes Ereignis aIs Knotenpunkt von

unendlich vielen "cåusal influences" auf, dånn können wir

folgl ich das totale Geschehen i n unserer hlelt als ei nen

Teppich betrachten, der aus solchen "causal influences"

gewoben ist. Das bedeutet, daß zu jeder TeL1.s zt) jeder

Minute und zu jeder Sekunde unendlich viele Begebenheiten

gleichzeitig passieren. A1 ler Wahrschei nI ichkeit nach

bef indet sich unter den zu einer bestimrnten Sekunde statt-

findenden Begebenheiten eine Kornbination von Begebenheiten,

die einen Anschein von Absicht hat, die unsere Aufmerksarn-

keit erregt, und die wir darauf vielleicht aIs zufäI1ig

betrachten. Jedoch ist diese Komblnatlon von Begebenheiten

nicht unerklårbar - wie z.B. Gross behauptet hat denn es

gibt zu jeder Sekunde unendlich viele solcher Kombinationen

von Begebenheiten.

Der polnische Schriftsteller Stanislaw Lem hat der Idee

einer t¡Jelt, in der unabhängige Kausalketten einander kreuz

und quer begegnen, in Form eines Kriminalrornans Gestalt

gegeben. Lerns Buch "The Chai n of Chance" sp iel t i n der

Zukunft und handelt von ei nern rnysteri ösen Verbrechen, das

sich am Ende der Geschichte schlechthin als eine

Zufallskette herausstellt: eine gånze Reihe von älteren

Månnern stirbt, wei I sie aI 1e zufåI I igerweise dieselbe

Kombination von Medikamenten, Nahrungsmitteln,
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Haaru'ruchsmitteln usw. eingenornrnen haben. Die Hauptfigur des

Romans kommt der Todesursache dieser Männer erst durch eine
gånze Reihe von ZufåIlen auf die spur. Am Ende des Romans

erklårt Dr.saussure, ein Freund der Hauptfigur ihrn, wie er

diese Zufallsketten zu verstehen habe. seine Erklårung nimmt

die Forrn ei nes Vergleichs an. saussure vergleicht die hlelt,

i n der sowohl er als auch die Hauptf igur 1eben, mit ei nern

Echi ef3p I atz :

It's summer now, and the rånge is cràwl i ng with :

flies. The probability of hitting the dot was
extrernely smal 1 . But the probabi l i ty of
sirnultaneouely hitti ng both the dot and a f ly that
happens to wander into the bullet's path is even
srnaller. The probability of hitting the dot and
three flies with the sarne bullet would be - to use
your words - astronomical Iy srnal l. And yet I assure
you that such a coincÍdence u¡ould corne to pass as
long as the f iring was kept up long enough.,'

"Excuse me, but you're talking about ä vuhole
barrage, whi Ie I was just one of a series. . . .,,

Ihat's an illusion. At the precise moment the
bullet hits both the dot and the three flies, then
it, too, is only one of a series. The lucky rnarksman
wiII be just as amàzed as you were, even though
there would be nothing so terribly miraculous ar
unusual about the fact that he hit it, becauser you
see, somebody would have had to hit it. (l7g)

Nach Dr.saussure waren die TodesfäI le also das Resultat ,,of

a random cåusality" (126). Dieses Resuttat kann mithin aIs
eine tediglich zur hlirklichkeit gewordene Kombination von

Begebenheiten betrachtet werden; aIs nur eine der zv jener

bestimmten Zeit theoretisch möglichen Kombinationen von

Bege be nhe i te n.
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1. 1 .3 Verglefch der beetehenden Defi nlt lonen

Wenn wir rückblickend die etymologischen und die philo-

sophischen Bestirnrnungen des Zufal lsbegriffes noch ei nmal

miteinander vergleichen, dann fä11t auf, daß, während in

philosophischen Kreisen sowohl von "determiniertern" aIs auch

von "undeterminiertem", beziehungsweise von "relativern" aIs

auch von "absolutern" Zufal l gesprochen wird, i n etymolo-

gischer Hi nsicht eigentl ich nur von "undetermi niertern" -

ZufalI die Rede ist. Seit dem t7. Jahrhundert herrscht jar

nach Grirnrn, die Bedeutung von Zufall als "das unberechenbare

geschehen, das sich unserer vernunft und unserer absicht

entzieht" vor. Dieser Unterschied zwischen philosophischer

und etymologischer Bedeutung ist urnso interessanter, weil

die Existenz eines "undeterminiBrten" ZufaIls von

verschiedenen trjissenschaftlern derrnaßen stark i n Zweifel

gezogen wird, daß eigentlich nur noch der "determinierte',

oder "relative" ZufaII wissenschaftlich akzeptabel scheint.

Die Frage taucht auf , warurn - wenigstens im Volksmund - der

ZufaII so beharrlich aIs "undeterminiert" verstanden werden

wi11, während die Nissenschaft schon angedeutet hat, daß der

ZufalI in diesem Sinne höchstwahrscheinlich nicht besteht.

Die Antwort auf diese Frage können wir vielleicht 1n

unserer rnenschlichen Beschaffenheit finden. Obwohl die

trJissenschaft nur die Existenz eines relativen Zufal ls zt)

belegen scheint, und obwohl jeder relative ZufaIl ursächlich
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erklärt werden kann - wenn rnan Lerns Argumentation anwendet

r scheint uns díese ErkIärung irgendwie nicht åusreichend.

hjenn ei ne Gel iebte i hren Freund gerade i n dern Moment, als er

das Haus verlËißt, ufn sie zu heiraten, durch einen herunter-

fal lenden Dachziegel getötet sieht, dann wtrd Lerns ErkIärung

dieses Geschehens ihr aIs total unakzeptabel vorkornrnen.

Natürl ich ist dieses BeÍspiel ziernl ich weit hergeholt, aber

auch bei weniger extrernen Ereignissen wird Lerns ErkIärung

des Zufalls aLs "råndom causåIity" åIs unbefriedigend :

erfahren werden, ja als so unzulängtich, daß wir Menschen

sie nicht einrnal als Erklårung ansehen wol Ien. FolgI ich

bleibt das zufällige Geschehen für uns ursächlich unerklårt,

obwohl es das in Wirklichkeit nicht ist.

Es scheint einleuchtend, zu behaupten, diese Unzutäng-

lichkeit von Lerns Erklärung des Zufalls gehe aus der Tat-

sache hervor, daß "wi11kürliche Kausalitåt", als Ursache,

einern Ereignis keinen sinn verleihen kann. Lerns Erklärung

des Zufalls sagt uns Menschen folglich nichts, sie hilft uns

nicht weiter. Wenn etwas passiert, das total unerwartet in

unser Leben eingreift, möchten wir wissen, wer oder was für

dieses Ereignis verantwortl ich ist. [¡Jenn wir den Verant-

wortlichen nicht finden können, dann wollen wir wenigst,ens

sågen können, daß dieses Ereignis rein zufå11ig gewesen seln

rnußr damit wir weiter glauben können, daß solche Ereignisse

eigentlich nicht "normå1" sind und deshalb nur ausnahrnsweíse

vorkomrnen werden. Ni r wol len Zufä1Ie als "freak acci dents"



32

betrachten können, mit denen ,wir nicht zu rechnen brauchen.

Nur auf diese t¡Jeise sind wir irnstande, ZufäIle in unserern

Leben zu akzeptieren.

Die Diskrepånz, die wir zwischen den sogenannten

wissenschaftl ichen Zufal lsbestirnmungen und dem aI ltägI ichen

Verståndnis des Zufalls wahrgenommen haben, führt uns dazut

zu versuchen, den ZufaIl von diesern aIItåglichen Standpunkt

aus zu beschreiben. Bei dieser Beschreibung werden wir die

Ursache der oben dargestellten Diskrepanz, nähmlich das -

Bedürfnis des Menschen nach SinnerfüiItheit, in Betracht

ziehen. Aus dieser Beschreibung können wir anschließend eine

Arbeitsdefi nition ableiten.
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1.2 Entwicklung elner Arbeltedeff nttion dee Zufalle

L "2. r, Tef laepekte deE ZufaI Ie

Ernst Nef hat "ZufalI" als eine unerklårte Koinzidenz von

Begebenheiten definiert" Zwar bezieht Nefs Definition des

Zufal ls sich nur auf den sogenannten " l iterarischen" Zufal I,

aber die Ansichtr'daß es sich bei Ereignissen, die wir aIs

zufåt t ig betrachten, eigentl ich nicht urn ein einziges -

Ereignis, sondern urn ei n unerk lårtes Zusamrnenfal len von

verschiedenen Begebenheiten handelt, trifft auch im

allgemeinen auf den Zufall zut r,,rie wir ihm im Alltag

begegnen.

Wenn wir ein Geschehen, das wir zufäIlig nennen, näher

untersuchen, dann +äI It auf , daß es sich meistens urn ein

Zusammenfallen von rnehreren Ereignissen handelt, die für

sich genornrnen nicht besonders bernerkenswert oder außer-

ordentl ich si nd, Ei ne Frau bekornrnt ei n Ki nd gerade an jenem

Tag, an dern ihre elgene Mutter durch ein Unfal t urns Leben

kommt. Jeden Tag sterben Menschen, und jeden Tag werden

Kinder geboren, aber für diese Frau bildet das Zusammen-

treffen dieser beiden Ereignisse ein bemerkenswertes und

scheinbar bedeutungsvolles Geschehen. Dieses Geschehen wird

die Frau zum Nachdenken anregen, und sie wird sich mit einer

wichtigen Frage konfrontlert sehen: hat dieses Geschehen

irgendeine Bedeutung?
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SSchon bei ldarner stel lt jedes zufäl1ige Ereignis - al

Koinzidenz von Begebenheiten - ein Deutungsproblem dar.

Eleichzeitig kann der Begriff "ZufalI" seIbst, paradoxer-

weise, als Interpretation eines solchen Ereignisses dienen,

Wir wenden uns nämlich oft diesern Begriff zut wenn wir ein

bestimrntes Ereignis nicht deuten können. Nas dern Deutungs-

versuch eines Geschehens aber voràngegången sein muß, ist

die Frage "Narurn? Warurn ist dies geschehen?" Ohne diese

Frage die wir entweder uns selbst stellen oder die uns -

gestellt wird - gibt es offenbar kein Problem. Das Ereignis

rnuß uns irgendwie ergriffen habenr so daß wir uns zwangs-

1äufig veranlaßt sehen, diesen Vorfall weiter zu

untersuchen.

Ni cht jeder Mensch würde die Frage "Narurn?', aber im

seI ben Mornent stel len. l¡las die Aufmerksamkei t ger^risser

Personen auf sich zieht, erscheint gewissen anderen Menschen

nicht besonders bemerkenswert. Die ¿irzte im Krankenhaus, in

dem die Frau liegt, die årn selben Tag ein Kind bekommen und

eine Mutter verloren hat, können nicht verstehen, warurn

diese Frau nicht so froh ist, wie sie erwartet hatten; sie

haben aber nicht vom Tod der Mutter gehört und sehen die

Geburt des Kindes deshalb nicht im selben Licht wie die

Frau.

Im allgemeinen könnte rnan sagen, daß ein Ereignis

bemerkenswert ist, wenn es außerordentlich ist. AlIe Zufä1le

können aIs außerordentliche Ereignisse betrachtet werden.
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Ein außerordentliches Geschehen wird nicht erwartet, ja kann

nicht erwartet werden, gerade weil es aus der uns bekannten

Ordnung der Dinge herausfå11t. Ein außerordentliches

Geschehen kann auch nicht erklärt werden, weil wir es nicht

in eine uns bekannte Ordnung einfügen können. Ein solches

Geschehen lst unberechenbar, weil es keinen uns bekannten

kausalen Gesetzen zu folgen scheint.

Ordnung ist aber ein subjektiver Begriff. trJelche

Ordnung Menschen in ihrer t¡JeIt wahrnehrnen, ist abhängig von-

ihrer Bildung, von ihrem kulturellen und religiösen Hinter-

grund, von ihrer geschichtlichen Perspektive. Galileo hatte

deutl ich ei n von dern der meisten sei ner Zeitgenossen ab-

weichendes Verständnis der Ordnung des WeItal Is. [¡Jenn wir

davon ausgehen, daß verschiedene Menschen verschiedene

Ansichten über die Ordnung ihrer Welt haben werden, dann ist

es nicht so ungewöhnlich, daß verschiedene Menschen ver-

schiedene Ereignisse als außerordentl ich und möglicherweise

aIs zufä11i9 betrachten. Max Frisch hat in seinern Tagebuch

folgende Beobachtung niedergeschrieben: "Das Verblüffende,

das Erregende jedes Zufalls besteht darin, daß wir unser

eigenes Gesicht erkennenz der Zufall zeigt mir, wofür ich

zL\r Zeit ein Auge habe, und ich höre, wofür ich eine Antenne

håbe" (464).

Zufållige Ereignisse, d.h. außerordentliche Ereignisse,

haben miteinander gemein, daß ihr wichtigstes MerkmaL die

Abwesenheit bestimmter Merkmale wie z.B. "urÊächlicher
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vor al lem ihres Ausnahrnecharakters u\,egen. Dies si nd die

Ausnahrnen, die bekanntl ich die RegeI beståtigen. Hieraus

können u¡ir auch folgern, daß Zufå11e nur innerhalb eines

3ó
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Zusarnmenhangs oder ei ner ordnung wahrgenomrnen werden können.

Nef behauptet sogar: "die Anu,lendung eines ordnungsprinzips

erst ruft ZufäIle ins Leben" (5). obwohl jedes zufäItige

Ereignis ein Deutungsproblem darstellt, kann, umgekehrt, der

Begriff "ZufalI" als Benennung eines Ereignisses auch zu :

dessen Interpretation dienen.

Der Begriff "ZufaIl" kann folglich wie ein Etikett

verstanden und einern Ereignis aufgektebt werden, das r,lir

nicht deuten können und für das wir im Moment keine

Erklärung haben. Obwohl das Etikett,'Zufall,, ein Ereignis

nicht wirklich, d.h. ursächlich erklärt, wird es doch oft
als Erklärung, oder wenigstens aIs guter Ersatz angesehen.

þJilhelm Nindelband weist auf dieses paradox hin in seinern

Buch "Die Lehren vorn Zufal l " ¡ "Das tr,l i derspruchsvol le der

Sache tritt schon in der Sprache hervor, wenn rnan sagt:

'dies geschieht durch ZufaIl' oder 'der ZufaIl hat dies her-

beigeführt' und dabei unter ZufaII die ursachlosigkeit

verstanden wissen wi I l. t. . . I Denn . durch' ist der

sprachliche Ausdruck für den Begriff der Verursachung,

welcher andererseits durch das l¡Jort 'ZufaI l' für den

betreffenden Fal l geleugnet werden sol l', (6) . Wenn ei n

unerwartetes Geschehen sich also in unser Leben eindränot
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und uns jedes Verståndnis dieser Begebenheit abgeht - wir
f i nden kei ne ursache, kei nen Zr¡leck und kei nen Grund für

diesen VorfalI dann können ¡lir wenigstens in dem Eedanken

ei ne Zuf lucht nehrnen, daß dieses Ereignis bestimmt nur ei n

ZufalI gewesen i=!. oft ist darnit die sache abgetan und wir
sind erleichtert, daß wir uns weiter nicht rnehr über eine

Erklårung dieses Ereignisses den Kopf zrt zerbrechen

brauchen' Manchrnal ist der Begriff "Zufåll" eine willkornmene

Ausrede. "Zufal I " ist ja ein "ànerkånnter,, Begriff , und :

viele Menschen si nd mit ei ner solchen ,'Erk lårung,' ei nes

unverståndlichen Geschehens teicht zufrieden, vor allern wenn

dieses Ereignis nicht sehr wichtig ist.

hJenn ei n unerwartetes Ereignis uns aber wichtig

erscheint, und wenn das Vorgefallene schwere Folgen für

unsere Zukunft hat, dann benutzen wir den Begriff "ZufaII',
nicht so sehr aIs Ausrede, sondern aIs vorläufige Bezeich-

nung für das Vorgefal lene, rnit dem wir uns þ,Jeiter noch

beschåftigen werden. Diese Bezeichnung erweist sich aIs

nützlich, wenn man über das Vorgefallene reden wiIl, ohne

das ganze Geschehen jedesmal beschrei ben zu rnüssen. Der

Begriff "Zufall" kann folglich als ein Etikett betrachtet

werden, das wir solchen Ereignissen aufkleben können, die

wir noch nicht verstehen. flan könnte auch sagen, daß wir
dieses Etikett solchen Ereignissen anhängen, die als gemein-

sårne Eigenschaft haben, daß ihnen etwas fehlt ein Grund,

eine Ursache, eine Intent,ion, eine Erklärung überhaupt..
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L,2,2 Ambiguf tåt hi neichtl lch .dee ZufaI le

Wie erkennen wir also den Zufal l? tdelche åußerl ichen

Eigenschaften kijnnen wir aufzählen, die - zusårnrnengenornrnen -
den Zufall positiv identifizieren? Unter welchen Bedingungen

können wir von Zufall sprechen? Aufgrund des Obenstehenden

können wir zu folgender zusarnmenfassenden Definition kornmen:

Wir benutzen das Etikett "Zufal1", wenn es sich urn ein

Zusammenfallen von Begebenheiten handelt, die zwàr einzeln -

ni cht unbedi ngt bernerkenswert si nd, jedoch zusåmrnen betrach-

tet, in unserer Bewertung ein außerordentliches - und

demnach oft folgenschweres - Ereignis darstellen, das uns

auf solche l¡leise ergrelft, daß wir uns gezwungen sehen, uns

irnrner wieder mit dÍesern Ereignis zLt beschäftigen, dessen

endgüItigen Bedeutung sich aber unser Erkenntnis entzieht.

Der Begriff "ZufalI" - auf diese l¿Jeise definiert ist

also deutlich ein subjektiver Begriff. Nur wenn das 7u-

samrnenfallen von bestirnmten Begebenheiten uns persönIich als

außerordentlich vorkommt und nur wenn wir persönlich von

dieser "6¡-1[eroFdentl ichkeit" betroffen sind, sprechen wir

von Zufal l. hlenn zurn Beispiel drei Personen unabhängig von

ei nander ärn Eel ben Abend ei nen gernei nsamen Freund besuchen,

der gerade an diesem Tag Geburtstag hat, dann wird das

seiner Mutter, die auch da ist, nicht außerordentlich

erscheinen, wei I sie autornatisch annimrnt, daß die Freunde,

wie sie, gekomrnen si ndr urn dem Geburtstagskind zu
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gràtulieren. Håtte die Mutter aber gewußt - wie ihr Sohn -,
daß die drei Freunde nicht über seinen Geburtstag informiert

waren, dann wäre sie bestimrnt von diesern Geschehen beei n-

druckt gewesen. Vielleicht würde sie darüber nachdenken, wås

für eine Bedeutung es haben könnte, daß die drei Freunde

gerade an diesern Abend vorbei kamen, Hätte sie auch noch

gewußt, daß ihr Sohn sich die letzte Zeit ziemlich verlassen

gefühlt hatten und daß der Besuch seiner Freunde für ihn ein

Zeichen neuer Hoffnung darstellte, dann hätte die Frage, :

hJarurn die drei Freunde in jenern Moment zu Besuch karnen, eine

noch größere Wichtigkeit erlangt.

Es ist leicht zu sehen, wie ein bestimmtes Ereignis

eine desto größere Außerordentlichkeit annimmt, je mehr

Begebenheiten darin zusaÍnrnenfal Ien. Je größer die Ungewöhn-

l ichkeit dieses Ereignisses ist, desto gröf3er foIgI ich auch

unser Staunen. "þJelch ein Zufal l ! ", rufen wir aus. Wenn aber

rnehr und mehr Begebenheiten i n ei n Ereignis zusårnrnenfal Ien,

dann kommen wir schl ießl ich zu dern Punktr äñ dern wir sageln

oder wenigstens denken, daß dies "doch kein Zufall mehr,'

sei n kann. Es schei nt, als ob r^rir nur i n bestimrnten Fällen

willens sind, Ereignisse dauerhaft mit dem Etikett',ZufalI,'

versehenzuu.Jol1en.Zufäl1escheinenjasinnlos.

Folgenschwere Ereignisse können und wollen ulir nicht

ohne weiteres Nachdenken beiseiteschieben. Wir sehen uns

gezwungen, imrner aufs neue zu versuchen, eine befriedigende

Erklårung für eolche Ereignisse zu finden, eine Erklårung in
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Forrn ei ner si nngebenden Ursache. Dieses Unternehrnen ist aber

nicht immer erfolgreich. Nenn wir nach langern Nachdenken

jede mögliche Erklårung ablehnen rnüssen, dann ist und bleibt

das Ereignis für uns ein Zufall und sein Bestehen bleibt

unerklårt. Es ist natürI ich irnrner mögl ich, daß n¡ir bestimmte

ursächliche Erklårungen übersehen haben, oder daß manche

dieser Erklärungen erst später úberhaupt möglich werden. Es

könnte deshalb sein, daß unser "Zufa11" nie ein wirklicher

Zuf al I uúar, aber bis das Gegentei I bewiesen ist, rnuß ei n -

ZufaI I vorlåufig ei n ZufaI I blei ben.

Es erschelnt hÍIfreich, zu behaupten, daß folgenschwere

zufållige Ereignisse sich selbst immer wieder in Frage

stellen. Den Grund für diese ständige Unsicherheit hinsicht-

lich der Ursache solcher Ereignisse können wir teilweise in

der Beschaffenhelt dieser möglichen Ursachen selbst suchen.

Die mögl ichen Ursachen, i n denen wir rnanchmal Zuf 1ucht,

suchen, wenn wir uns bemühen ein zufålliges Ereignis zu

verstehen, si nd of t metaphysisch. t¡Jei I ei ne ursächl iche

Erklårung aber, die auf rnetaphysischen Grtinden beruht, immer

Glaubens- und Spekulationssache bleiben muß, können wir nie

beweisen, daß diese Ursache tatsächlich diesern zufåIligen

Ereignis zugrunde Iiegt. Eine solche Erklärung wird folglich

unseren Zweifel hinsichtlich des Zufalls nie wirklich

beseitÍgen können.

Folgenschwere ZufäI1e führen deshalb oft, ihrer

Beschaffenheit nach, i n dern Menschen , der von ei nern solçhen
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ZufalI betroffen worden ist, .eine dauerhaft unschlüssige

Haltung herbei. Dieser Mensch wird ständig schwanken

zwischen der Hoffnung einerseits, daß dieser ZufaIl "doch

kein Zufall" sein kann oder darf, und einer düsteren Ahnung

andererseits, daß dieses zufäIlige Ereignis vielleicht doch

rein zufäIlig und folglich sinnlos ist. 0ieses schwanken ist

das Schwanken zwischen dern Glauben ån ei ne physische

Erklärung - und zwar die "Knotenpunkterklärung,'Lerns und

dem Glauben an eine rnetaphysische Erklärung des zufäIIigen -

Ereignisses.

Die rnetaphyËische ist meistens die bevorzugte

ErkIärung, wei I sie dern zufål l igen Ereignis das mithin

nicht so ganz "zufälIig" scheint, außer vielleicht in einer

alten etymologischen Bedeutung - einen sinn verleihen kann.

Als metaphysische Erklärungen eines - offensichtlich nur

scheinbaren - zufälIigen Ereignisses können Gott, der

Teufel, das Schicksal, aber auch weniger personifizierte

Måchte, wie z.B. "ESP" (außersinnliche t¡Jahrnehmung), oder

Jungs Idee eines "gemeinsamen Bewußtseins" auftreten,

Der Idee einer "unschlüssigen HaItung" begegnen wir

auch in Tzvetan Todorovs Begriff des "Fantastischen"

innerhalb der Literatur. Dieser Begriff weist eine deutliche

i\hnl ichkeit auf mit dern Zufal tsbegriff , t^¡ie wir ihn oben

besprochen haben. Petra Perry hat diese i{hnlichkeit

ausführlich beschrieben in ihrem Artiket "Das Fantastische

bei Kleist und Todorov". Ihrer Ansicht nach besteht diese
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Ähnl ichkeit in der in den Begriffst¡eIten des "Fantastischen"

und des ZufaIls vorherrschenden Ambiguitåt, die durchaus zu

der Empfindung einer tiefgehenden UnschIüssigkeit führt. Sie

behauptet: "In Eeiner wohl einschlägigen Studie über das

Fantastische, "Einführung in die fantastische Llteratur"
(französische Originalausgabe von l97O: "Introduction a la

litterature fantastique"), beschreibt ITodorov] die Welt des

Fantastischen a1s.elne, durchdrungen von unauflösbarer

Ambiguität, in der die Frage nach der trJirklichkeit oder -

Traurnhaftigkeit, der lrJahrheit oder I I lusion des Erlebten

unbeantwortet bleibt" (BB). Todorov selbst definiert das

Fantastische tatsächlich als Grenzfall; Perry zitiert ihn:

"Dås Fantastische I iegt im lvlornent dieser Ungewissheit;

sobald man sich für die eine oder die andere Antwort

entscheidet, verlåßt man das Fantastische und tritt in ein

benachbartes Genre ein ,. . " (BB).

Bei Todorovs Fantastischern handel t es sich urn das

Einbrechen eines unnatürlichen Ereignisses - ¡¡ie z.B. der

Auferstehung eines Gestorbenen - in eine bisher verstånd-

liche t¡Je1t und urn die sich daraus - sotsohl beirn Leser als

auch bei der handelnden Person - ergebende Unschlüssigkeit

hinsichtlich einer Erklärung dieses Ereignisses. Nach Perry

erhebt sich die Frage, ob das Ereignis natürI ichen oder

übernatürlichen Ursachen entspringe (BE)

Wenn Perry einige Werke Kleists in

Todorovs Begriff des Fantastischen bespr

Bez iehung zu

icht, geht es ihr
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åber nicht so sehr urn das Einbrechen des "Ubernatürl ichen,',

sondern urn das Einbrechen einer anderen Art von Fantas-

tischem, das Einbrechen des "Auf3ergewöhnlichen" (BB) Sie

behauptet:

Vielmehr weist Kleists ErzähIr¡le1t ei ne ex istenz ie11
weltaus erschütternde Isic] Art von Fantastischem auf:
Es ist TeiI unserer Realität und doch unverstehbar, im
Rahmen der natürI ichen Gesetzl ichkeit unerklårbar; es
ist die trjelt des Zufal ls, t. . .I ei ne Weit, die den
Menschen t...1 nicht aIs Herrn seines Lebens zeiot.
(91)

Eine ähnliche Ungewißheit, wie sie mit dem Einbrechen

des Unnatürlichen verknüpft ist, tritt ein in Kleists WeIt,

eine Ungeulißheit, die sowohl den Leser aIs auch den Prota-

gonisten der Erzåhlung ergreift. Nach Perry findet die

fantastische Situation bei KIeist keine Lösung; die unge-

Iöste Erzählsituation übertrage sich auf den "Lebensakt"

(91), und "die Frage erhebt sich, wie wir, die Leser uns mit

der Unvorhersehbarkeit, der Unkontrollierbarkeit des Lebens

abfinden können, ohne Schaden zu nehmen" (91),

Die Terminologie, die Todorov gebraucht hat, um den

Begriff des Fantastischen zu definieren, ist für dle

Bestimmung des Zufallsbegriffes sehr gut geeignet. Perry hat

den Zufal I bei Kleist als ei ne Art von Fantastischern

verstanden,wei1erwiedasFantastische-Ambiguität

hervorruft. Perry's Verståndnis des Zufalls bei Kleist im

Rahmen von Todorovs Begriff des Fantastischen können wir

gebrauchen, urn unsere Arbeitsdef i nition des Zufal ls näher
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auszuführen. Dernnach können wir den Begriff "Zufå11. "

folgenderrnaßen def i nieren:

Wir benutzen das Etikett "Zufal1", Nenn es sich urn ein
Zusarnrnenfal len von Begebenheiten handelt, die zwår
einzeln nicht notwendigerweise bernerkensr¡,lert sind,
jedoch zusarnrnen betrachtet, in unserer Bewertung ein
außerordentliches - und demnach oft folgenschweres
Ereignis darstellen, das bei uns eine Haltung
dauerhafter Unschlüssigkeit hinsichtlich einer
Erklärung dieses Ereignisses auslöst.
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Zwetter Tel I

DER LITERARIECHE ZUFALL

2"L DiE Absichtltchkeit des llterarlschen Zufalls

2,L"1'Deflnitlon und Funktlon deE literarlEchen ZufallE

Die Behauptung, daß es in der Literatur keine ZufålIe gebe,

scheint, auf den ersten BIick auf einer falschen Vorstellung:

des Inhalts vieler literarischer Werke zu beruhen. GrÍmms

hJörterbuch hat ja schon gezeigt, r^rie das Adverb "zufä11i9"

"ungernei n häuf ig" i n Erzåhlungen erschei nt. Es wäre deshal b

vielleicht genauert zu behaupten, daß es in der Literatur

kei ne Zufå1Ie im übl ichen Si nn gebe. Auch wenn bestirnmte

Ereignisse in einem Text so dargestellt sind, daß sie

Zufål1en, wie wir sie irn tägl ichen Leben begegnen, gleichen,

sind diese Textstellen doch nicht zufältig da. Wir möchten

wenigstens davon ausgehen, daß Schriftsteller in ihren

Werken ihren Ideen bewußt Gestalt geben und daß sie ihre

f,{orte mi t Absicht wählen. Ei n Ausnahmefal I bi l den hier jene

Schriftsteller, die bewußt den Zufall aIs Nerkzeug beim

Verfassen i hrer Werke benutzen. t¡Ji r werden sie, zusammen mi t

"ihrem" Zufall, dem "methodologischen" Zufall, in dieser

Arbeit aber unberücksichtigt lassen.

Obwohl es also in der Literatur keine ZufäIle im

üblichen Sinn gibt, ist es Jedoch möglich, "literarische
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Zufälle" zu definieren. Zuerst stelIt sich dann die Frage,

was unter "Iiterarischen Zufå11en" verstanden werden soIl"

Nenn es sich bei einern nicht-I iterarischen Zufal l im

al lgemei nen urn Bi n unerk lärtes Ereignis, und zwar urn ei ne

unerklårte Koinzidenz von Begebenheiten handelt, dann

erscheint es sinnvoll zu folgern, daß aIIe Ereignisse, die

in einem Text beschrieben werden und die kelne nachweisbare

Ursache voruleiseni notwendigeruleise als zufä11ig zu

betrachten si nd. Dennoch gibt es i n jedem Rornan viele :

Ereignisse, die ohne Ursache erscheinen, und die rnan nicht

aIs zufåIlig bezeichnen sollte. Die notwendige Beschränkt-

heit jedes Rornans rnacht es einern Schriftstel ler unmögl ich,

aIle Ereignisse und Begebenheiten, die er darsteLlt, von

einer deutlichen Ursache abzuleiten. Ernst Nef betont in

seinem Buch "Der ZufaII in der Erzäh1kunst", daß nur jene

"unhergeleiteten" Ereignisse oder Begebenheiten, die für den

Handlungsablauf eines Romans von Belang sind, aIs zufäIlig

betrachtet werden solIen, und er nennt solche Zufå1le

"erzåhlerische Zufä11e". Nefs Definition des "erzählerischen

Zufalls" ist sehr nützIich, und wir möchten sie weiterhin

als Definition eines 'literarischen Zufalls" verwenden. Nef

beschreibt solchen Zufa11 als "eine Koinzidenz von Begeben-

heiten, die zum Fortgang der Handlung beitrågt und weder

direkt durch den ErzähIer noch unrnittelbar in der Handlung

hergeleitet u'Jird" (7) .
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Die Behauptung, daß "Iiterarische" ZufålIe immer

absichtlich von Schriftstellern in ihre Texte eingeführt

werden, führt fast automatisch zu der Frage nach der Aussage

dieser Zufä11e. Das übliche Verständnis des Zufallsbegriffes

zu ei ner bestimrnten Zeit kann nicht autornatisch mit O*t

Aussage I i terar i scher Zuf åi I 1e i n t¡lerken aus di eser TeiL

gleichgesetzt werden. Es Iäßt sich dann auch nicht ohne

weiteres aus der oben beschriebenen Entwicklung des Zufalls-

begriffes auf die Bedeutungsentwicklung des lfterarischen :

ZufaIIs schließen, obwohL diese Entwicklungen natürIich eng

m i te i na nder z usårnrne nhä nge n .

Eine urnfassende Ant¡¡ort auf die Frage nach der Aussage

des I iterarischen ZufaI ls in ei nem bestirnrnten l'rjerk ist von

vielen Aspekten abhängig. Sie ist nicht nur abhängig von der

Zeit, in der dieses Werk zustandegekommen ist, sondern auch

von der Zeit, i n der dieses hJerk spielt. Außerdem ist sie

abhängig von dem VerhåItnis der handelnden Personen zu der

jeurei 1s zeitgenössischen Zufal Isi nterpretation. I nwtefern

die vom Schriftsteller beabsichtigte Bedeutung der ZufälIe

i n ei nem bestimrnten l¡lerk von dern zvr Zeit gängigen

Verständnis des Zufal lsbegriffes abweicht¡ kann nicht irnrner

leicht bestimmt werden. Besonders wenn unser hlissen vom

Verständnis des Zufallsbegriffes zu einer bestimmten Zelt

hauptsächl ich l iterarischen Gluel len entnomrnen ist, können

wir nur ungenau eine Erenze zwischen literarischer und

alltäglicher Bedeutung des Zufallsbegriffes ziehen. Behalten
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wir aber diese Einschrånkung.im Auge, dann können wir

dennoch versuchen, die Bedeutung literarischer Zufä11e

festzustellen. Letztlich steht die Antwort eines Kritikers

auf die Frage nach der Aussage eines Zufalls, wie wir spåter

sehen werden, i n engern Zusarnrnenhang mit sei nem Verståndnis

der hje lt ,

Wir können eigentlich nicht von "einer" Bedeutung oder

von "einer" Aussage des ZufalIs in einern bestirnrnten Werk

sprechen, wie wir von der Bedeutung eines Nortes oder einesl

Begriffes sprechen ktinnen. Ein " I iterarischer', Zufal I ist ja

ein spezifisches zufälliges Ereignis, das in einem l¡lerk

dargestellt wird, und als solches hat er viele Aspekte. Er

kann deshalb auch nicht "eindeutig" sein, sondern ist so

"vieldeutig", wie die Beziehungen dieses Ereignisses zu den

anderen Ereignissen und Personen im Werk. Um den litera-

rischen Zufal I aber einigerrnaf3en in den Griff zu bekommen,

können wir unsì einer schon vorher eru^rähnten Bemerkung Ernst

Nefs zuwendeni in seiner Abhandlung über den Zufatl in der

Erzåhlkunst hat er festgesteltt, daß Zufälle nur innerhalb

einer Ordnung bestehen können, ja "die Anwendung eines

Ordnungsprinzips erst ruft Zufä1le ins Leben" (5). Daraus

hat sich für ihn die Folgerung ergeben, daß ',mit dern Zufal I

in einern Erzåhlkunstr¡erk auch jenes erwähnte ordnungsprinzip

zur Diskussion" stehe (7).

Kehren wir Nefs Schlußfolgerung gleichsam um, dann

kornrnen wir zu dem Ergebnis, daß Andeutungen irgendelnes
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Brdnungsprinzips in einem l,rJerk uns helfen können, auf die

Aussage des f n diesern trlerk vorkomrnenden Zufal ls ztJ

schließen. Erich KöhIer spricht in dieser Hinsicht vom

Ordnungsprinzip a1s "Maß für den ZufaIL" (98). Nef um-

schreibt dle Beziehung zwischen ZufalI und Ordnungsprinzip

folgenderrnaßen: " IDer Zufal I ] ist stets die Negation eÍ ner

vorgegebenen Ordnung" (5). Die Funktion des Iiterarischen

Zufalls scheint mithin eine zweifache zu seln: erstens

lenken der ZufalI oder eine Reihe von ZufäIIen die Aufmerk--

samkeit des Lesers darauf, daß eine Ordnung im Nerk erkannt

werden kann, und zweitens stellen sie dieses Ordnungsprinzip

in Frage. Der Zufall thematisiert folglich nicht so sehr nur

sich selbst, als außerordentliches Ereignis, sondern vor

aIIern auch die unlösIich mit ihrn verbundene Ordnung, gegen

deren Hintergrund er sichtbar geworden ist. In zweiter Linie

lenkt der ZufalI die Aufmerksamkeit des Lesers auf die

Reaktionen der Personen, die vom Zufall betroffen sind.

Das oben erwähnte "Ordnungsprinzip" 1äßt sich rneistens

nicht ohne weiteres in einern Werk erkennen. Nie wir früher

schon erwähnt haben, ist "Ordnung" ein subjektiver Begriff.

Nelche Ordnung wir wahrnehrnen, nicht nur in unserer Welt,

sondernauchinderhJe1teinesTextes'istabhängigvon

unserer Bi I dung, von unserern kulturel len und rel igiösen

Hintergrund, und von unserer geschichtlichen Perspektive.

Wie weit Ansichten über ei ne i n bestirnrnten Werken erkennbare

Ordnung auselnandergehen können, u,rird deutl ichr w€nn wir die
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zwei bis jetzt urnfassendsten,.OtO*iten, die dern Problem des

literarischen Zufalls gewidmet sind, die Arbeiten von Nef

und KöhIer, betrachten. Eine dritte, zwar ausführliche

Untersuchung des literarischen Zufalls, die nach den

Arbeiten von Nef und Kiihler veröffentl icht wurde - ei ne

Arbeit von Wlodzirnierz Bial ik, mit dem Titel "Die

Ästhetisierung der Kategorie des Zufalls im deutsch-

sprachigen Rornan des 20. Jahrhunderts" - ù^Jerden wir jedoch

außer Betracht lassen, weÍI diese Untersuchung keine

literaturgeschichtliche ist und deshalb keine brauchbaren

Gedanken über eine geschichtliche Entwicktung des Zufalls

vor br i not .

2.1.2 Htatorische Entwicklung dee llterariechen Zufatle -
Erkennung Êlnee SåkularleatlonsprozeleeeB

sowohl Erich Köhler als auch Ernst Nef haben sich in ihren

untersuchungen des literarischen Zufalls mit der Darstellung

von ordnungsprinzipien und den dazu in Beziehung stehenden

Zufällen in bestimrnten trJerken beschåftigt. Aufgrund dieser

Untersuchungen sind Köhler und Nef zu Schlußfolgerungen

hinsichtlich einer erkennbaren Entu'¡icklung des literarischen

Zufalls die Jahrhunderte hindurch gekommen. Die von Köhler

und Nef skizzierten historischen Entwicklungen weisen

deutl iche i{hnl ichkeiten auf , aber sie si nd i n anderen

HinsichÈen ziemlich verschieden. Die Tatsache, daß Köhler
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seine Untersuchungen hauptsächlich auf hJerken aus der

französischen Literatur basiert, während Nef hauptsåchI ich

trlerke åus der deutschen L i teratur bespr i cht, i st nur te i 1-

weise für diese Diskrepanz verantwortlich. Von größerer

Bedeutung ist dÍe. ideologische Perspektive, aus der Köhler

dle t¡lelt betrachtet.

Sor,.rohl Köhler als auch Nef erkennen in der Entwicklung

des l iterarischen'Zufal Is einen Prozeß der "Såkularisie-

rLrng". Damit sÍnd die Gemelnsamkeiten aber schon zu Ende. -

KöhIer, der deutl lch ei nen rnarxistischen Standpunkt ver-

tritt, und der in seiner Untersuchung der Bedeutungen des

Zufalls den KLassenkampf als Maßstab für den ZufalI gelten

1åßt, betrachtet den Picaro- oder Schelmenrornan - der in der

zweiten HåIfte des t7. Jahrhunderts zvr Blüte karn als

Ursprung des säkularisierten ZufaIls. Nef dagegen betrachtet

Voltaires "Candide" als das erste Werk, in dem das

rnenschliche Schicksal deutlich zurn Problern, und die

metaphysische Ordnung eindeutig in Frage gestellt wird,

KöhIer und Nef schei nen dari n überei nzustimrnenn daß der

l iterarische Zufal I bis in die Zeit der Ritterrornane

ziernlich unproblematisch war. Köhler beschreibt am Anfang

seiner Untersuchung kurz, wie der Zufatl bis in die Zeit.der

höf ischen Rornane i n der Literatur dargestel lt wurde. Er

behauptet, daß der mythische Schicksalsbegriff der antiken

Philosophie - Fortuna, die später der griechischen Eöttin

Tyche gleichgestellt wurde die Notwendigkeit in sich
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geborgen habe, åber nicht die Vorsehung. Nur i n den l¡Junsch-

vorstellungen der Menschen habe der Zufa11, Tyche, sich der

Nemesis - SchicksalsgöttÍn, aber auch Göttin der Rache

gebeugt (27) . Die christl iche t¡lelt konnte " das Absichtslose

und Wertindifferente arn ZufaI I " aber nicht akzeptieren (28, ,

und sie fand darauf einen P1atz für den Zufall in der

Providenz: "Nas einem zu-fäI.It wird gedeutet aIs das, wås

ei nem zu-kornrnt advenit -, was auf ei nen zu-kornmt als das,

wås ihm zu-kornrnt, was ihm bestirnmt ist" (28). [¡Jenn

þJindelband vom Mittelalter spricht, betont auch er die

göttI iche Providenz. KöhIer zitiert ihn: "In einer Nelt, die

gånz und gar von der göttlichen Zweckhaftigkeit beherrscht

ist, kann es nichts diesern Zwecke Frerndes, nichts Zufä11iges

geben" Q7; Wi ndel band 63 ) .

In den höfischen Romanen der zweiten Hälfte des

Mittelalters stellten die "Aventure", so KöhIer, zugleich

etwas dem Ritter Zu-fal Iendes, aIs auch die "Si nnerfüI lung,'

dieses Zufalls dar <29r. Der Untergang der Artuswelt aber

habe die Protågonisten der Artusromane verånlaßt, die

"unbegreif I ich grausarne Vorsehung wieder der bl i nden,

si nnlos waltenden Fortuna gleichzusetzen" (30) . Mit dern

parodistischen Ritterrornan von Oervantes sei die "Sinnes-

imrnanenz ritterl ichen Daseins" dann endgültig verloren-

gegangen (31) : "schl ießl ich vermag der t¡Jahn des armen

Ritters aus der Mancha die schmerzLiche såkularisation des

ZufaIIs nicht mehr zu ignorieren" (31).
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Cervantes' "Don Qui jote", .obwohl nicht als Picaro-Rornån

entworfen, hat mi t diesern gernei nsam, daß der Zufal I ei ne

entscheidende Rolle in der Entwicklung der Erzählung spielt.

Köhler kennzeichnet die Gattung des Picaro-Romans als eine,

"die sich des Providenzgedankens von vorneherein entschlagen

hat" (31). Der pikareske Roman bot sich, nach Köhler, für

die literarische Gestaltung einzelner Individuen der auf-

steigenden bürgerlichen Klasse äñr denen es Lrolz ihrer

niedrigeren Geburt gelungen war, sich einer guten sozialen -

Stellung zu bemächtigen (34). Köhler beschreibt an ver-

schiedenen SteIIen, wie das Bürgertum im 18. Jahrhundert

ei nen a1lmähl ich r,,rachsenden Haß auf die Zufå11igkeit ihrer

niederen Geburt ernpfunden hatte. Zu gleicher Zeit sei der

dritte Stand sich aber auch bewußt geworden, daß dieser

gleiche Zufal I, der ihnen ein den privi legierteren Klassen

gegenüber unverhäItnismåßiges "Ubermaß an Leistung,' (56)

abverlangte, ihnen auch die Chance bot, "dieser Misere zu

entrinnen" (34).

Nach Köhler hat der Pi karo-Rornan, i n dern der Zufal I

allgegenwårtig warr vÍe1 zu der såkularisierung des Zufalls

beigetragen:

Der pikareske Roman trägt durch alle Abwandlungen
hindurch mittels der reinen Kont,ingenz seines
Geschehens die Entgötterung des Zufalls in der
Perspektlve des dritten Standes bis in die französische
Aufklärung -literarisches Vehlkel jener wachsenden
Einsicht in die sinnwidrige ZufälIigkeit der Geburt,
die Ím 18, Jahrhundert ihre revolutionäre Stoßkraft
gewinnt. (35)
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Nach der Revolution habe das Bürgertum dannr so KöhIer,

auf eine Kausalitåt gesetzt, "die den Zufall a1s bloß

undurchschautes Glied in einer 1ückenlosen Kausalkette t... l

in eine Teleologie des unaufhaltsamen Aufstiegs integriert"

(44r. Während das Bürgertum sich also vor der Revolution als

die benachteiligte Partei im Klassenkampf betrachteten

übernahrn es wåhrend der Restauration die Rolle des Unter-

drückers und befand sich wieder in einen Klassenkampf ver-

wickelt, diesrnal mit den der kapital istischen 6eset Ischaft :

zum Opfer Gefallenen. Die Opfer der neuen Gesellschaft

sol1en, nach KöhIer, die vom Bürgertum angenomrnene "Herr-

schaft der Kausalität" aber aIs "Herrschaft der Kontingenz"

erfahren haben, gerade weil dieser Kausalitätsgedanke für

sie "sinnwidrig" und "entfrerndet" wirkte (59). Konnte das

Bürgerturn sich dem Kausal itätsdenken "u,,ie einer neuen

Vorsehung" anheimgeben (59), so haben die Opfer der

Industriegesellschaft den Zufall sicher als säkularisierten

ZufaI 1 erfahren.

Im 20. Jahrhundert wird, fährt Köhler fort, die

Erfahrung der benachteilten KIasse des L9. Jahrhunderts zur

Gesamterfahrung. Er behauptet, daß die Erfahrung der "Herr-

schaft der Kontingenz" sich in unserern Jahrhundert auf die

ganze 6esellschaft übertragen habe. "Die Entlarvung der

Kontinuität als eines puren Scheins t... l, das Mißtrauen

gegenüber dern Ob jekt i v i tåtsanspruch jeder hlahr nehrnung

verweisen auf ei ne bI i nde, werti ndifferente, si nnfrernde.
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Herrschaft der Kontingenz" (74).. Die Exístenz eines indif-

ferenten Zufalls, die sich, nach Köhler, vor alIem seit den

Entdeckungen in den Naturwissenschaften arn Anfang dieses

Jahrhunderts nicht rnehr vernei nen iäßt, erschl ieße ,'der

Erkenntnis das Wesen der Absurditåt" (Bó).

In seinen Schlußfolgerungen legt Köhler seine Ansicht

dar, daß sich in der Literaturgeschichte des Zufalls drei

"Zeitalter" erkennen lassen: das Zeitalter der providenz

das Zeitalter der Kausalitåt und das Zeitalter der Absur- :

dität. Der Picaro-Rornan stel lte, Köhlers Ansicht nach,

eindeutig das Ende des Zeitalters der Providenz dar. Das 19.

Jahrhundert wurde "Llnter dem Auftrieb der ökonornischen

Prosperität der Bourgeoisie und beflügelt durch die

positivistische Wissenschaft" vom Kausal itåtsqedanken

beherrscht (46r, und im 20. Jahrhundert herrsche schließlich

Camus' "König Zufa11" i n ei ner absurden hlelt.

Ernst Nef, der Voltaires "Càndide" als das erste Nerk,

Ín dem der ZufalI problematisch dargestellt wurde,

betrachtet, ist im Gegensatz zu Köhler der Ansicht, daß der

såkularisierungsprozeß des Zufalls Iånger andauerte und erst

im 20. Jahrhundert vollendet wurde. In seinern

historisierenden Rückblick beschreibt er diese Entwicklung

folgenderrnaßen:

Als ei nen al lgemei nen Rahmen, aIs gernei nsarnen Nenner
bietet sich die Säkularisierung an t...1 In großzügiger
{Jbersicht betrachtet, führt dieser
SäkularisationsprozeB des Zufalls in der Erzåhlkunst
des in Frage stehenden Zeitraums von der bei Voltaire
noch in metaphysischern DunkeI t. . . I begründeten
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Nichtherleitbarkeit einer .Koinzidenz über die
vorsichtig bewahrte Ambivalenz des Zufalls zwischen
weLtlicher Kontingenz und providentielIer Fügung bei
Manzoni zum ZufalI als Manifestation der ganz profanen
Kompliziertheit der Welt 1n DöbIins BerIin
Alexanderplatz. Metaphysische Implikationen des Zufalls
lösen sich auf. Der ZufaIl verliert den Charakter einer
Kontingenz, in der ein Sinn versteckt ist. (1O9)

Nefs Ansichten hinsichtlich der Såkularisation des Zufalls

scheinen besser in das allgemein akzeptierte Bitd der

Geschichte zu påssen als die Ansichten Köhlers, was

viel leicht nur bedeutet, daß die rneisten geschichtl ichen

Abhandlungen die Ereignisse ei ner bestimrnten ZeiL nicht so

sehr aufgrund der rnateriel len Basis, sondern aufgrund des

ideologischen Uberbaus jener Zeit beurteilen.

Voltaires "Candi de" zurn Beispiel, das erste von Nef

besprochene Werk, hat hauptsächl ich die geistesgeschicht-

lichen Auswirkungen des großen Erdbebens in Lissabon

registriert. Dieses Erdbeben führte, im figürlichen Sinne,

zu einer Erschütterung des aufkIärerischen optimisrnus und,

so behauptet rhornas Bourke in einern Artiket über Voltaires

"Cåndi de" und Kleists "Erdbeben i n Chi I i " , es setzte ,'eí ne

Zäsur in der Entwicklung der französischen AufkIårung, nach

der pessimistischere Stimmen sich zu rnelden begannen,, (237).

Vor dem Erdbeben hrar es noch mögl ich gewesenr åñ eine vol l-

kornrnene und perfekt geordnete trlelt zu glauben, in der für

den Zufall eigentlich kein Platz war. Bourke zitiert pope,

der darnals mit dern Zufal1 kurzen Prozeß rnachte: "Al I nature

is but art, unknown to thee¡ / Alt chance, direction, which
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thou canst not seer' (232r. ObwohI, nach Bourke, die Abkehr

vom Optimismus in Deutschland verspätet stattfand, zeigt

Kleists Bearbeitung des Erdbebenstoffs in "Erdbeben in
Chili" anfang des t9. Jahrhunderts, daß auch dort der

Zweifel am göttl ichen tdohlwol Ien oder an sei ner Al lmacht

Wurzel geschlagen hatte.

Schon hier wi rd deutl ich, r,.Jie die verschiedenen

t,Jeltanschauungen KöhIers und Nefs zu gånz verschiedenen

Ansichten über die zur TeiL der Aufklärung bestehende -

ordnung oder den "status quo" und fotgl ich über li" darnal ige

RoIIe des Zufalls geführt haben, KöhIers Interesse für das

t{ohl der im 18. Jahrhundert unterprivilegierten KIasse

führte ihn dazu, auf diejenigen Zufä1Ie zu achten, auf die

die Picarohel den angewiesen waren, wol lten sie gröf3eres

Ansehen erlangen, und die eben dadurch auf die ungerechtig-
keiten der bestehenden sozialen ordnung hinwiesen. Nefs

Interesse galt rnehr den geistesgeschichtlichen Entwicklungen

zu jener zeil, für die das Erdbeben in Lissabon von großer

Bedeutung urar. Die zufålligen Ereignisse im Zusammenhang mit
dem Erdbeben in "candide" sind so entsetzlich und scheinen

rnanchrnal so ungerecht, daß sie die Frage aufkomrnen lassen,

ob diese ZufåIle in der Tat von Gott kornmen der dann eÍn

bôser Gott zu sein scheint - oder ob diese ZufäIle viel-
Ieicht ohne Genehmigung Gottes stattfinden, In beiden FälIen
wird die akzeptierte göttliche ordnung in Frage gestellt und

schei nt revi diert werden zu rnüssen. obenstehendes ist aber
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nur ei n Beispiel der Subjektivitåt der zu ei ner bestimrnten

TeiL wahrgenornrnenen Ordnungen oder des Status quo. In den

Arbeiten Köhlers und Nefs sind noch viele andere Beispiele

dafür zu finden.

Die Ansichten von Köhler und Nef, wie sie in ihren

Arbeiten dargestellt sind, gehen in verschiedenen Punkten

auseinander. Außer dem schon erwähnten Unterschied in den

Ansichten über den Anfang, das Ende, und den Umfang der

Såkularisation des ZufalIs, gibt es auch Verschiedenheiten -

in den Ansichten Nefs und Köhlers über die RolIe des Zufalls

in der modernen Erzäh1kunst. Köhler widerspricht der

Behauptung Nefs, daß die Geschichte des problernatischen

Zufails in der Erzählkunst in der Moderne vorläufio zu Ende

sei, weil sie nicht einrnal rnehr versuche, eine T"t"Iität

darzustellen, gegen deren Hintergrund der Zufa1l erst

Gestalt annehrnen könne (Nef 11ó) . Köhler behauptet dagegen,

daß das Ordnungsprinzip als "Maß für den ZufaII" nicht

verschwunden sei, nur daß die Ordnung sich "im Bewußtsein

t...1 in Unordnung verkehrt, in die Absurdität, in welcher

der ZufaI l herrscht und sornit nicht rnehr das Andere, sondern

das Konstitutive ist" (98). Gültig bleibt jedoch Nefs

Ansicht, daß der völIige Verzicht auf Darstellung einer

Totalität in der Moderne die Vollendung der Såkularisation

des ZufalIs als die Vollendung des Verzichts auf Darstellung

einer Sinnerfülltheit bedeuten muß (115).
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Damit enden die Arbeiten Nefs und Köhlers beide in der

Beschreibung eines Zeitalters der Absurditåt, eines Zeit-

alters der Sinnlosigkeit und des Verzichts auf Darstellung

einer Totatität. Auch wenn wir in Betracht ziehen, daß die

Arbeiten von Nef und Köhler I97O, beziehungsweise t973

veröffentlicht wurden, und daß sie folglich die Entwick-

lungen der letzten zwei Jahrzehnte nicht untersucht haben,

scheint uns ihre unåusgesprochene Ansicht, daß es im 20.

Jahrhundert nur Werke gibt, in denen der ZufaIl ausge-

sprochen einnlos waltet, nÍcht richtig zu sein, Wir r¡'lerden

später sehen, wenn wir zwei Nerke von Friedrich Dürrenmatt

und Max Frisch aus den fünfziger Jahren besprechen, daß wir

dort, in Nefs Worten, eine "vorsichtig bewahrte Ambivalenz"

des ZufaIls zwischen Sinnlosigkeit und Sinnerfülltheit

vorfi nden.
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2.2 Dle Verwirkltchung der Abeichtlichkeit

2.2.L RezeptionaåEthetieeher AnEatz zum Veretåndnie

der Abetchtl tchkeit dEE I ftereriechen Zufal ls

Die Tatsache, daß die Arbeiten von Köhler und Nef in vielen

Punkten ausei nandergehen, zeigt deutl ich, i n welchern Maße

die I nterpretation des ZufaI Is in ei nern Text abhängig ist

von der Neltanschauung des Kritikers. sie ist aber nicht -

nur, und sicher nicht in erster Instanz abhängig von den

Ansichten des kritischen Lesers. Zunåchst sind die möglichen

Interpretation des ZufaIIs in einem Text abhångig von der

Darstellung dieses Zufalls im Text selbst.

Ðer Text seI bst, i n dem der Zufal I ei ne wichtige RoI le

spielt, bi l det irnrner den Ausgungspunkt für die mögl ichen

Interpretationen dieses Zufalls, Dieser Text wird zwar beim

Akt des Lesens interpretiert, oder, wie der Literatur-

theoretiker, l¡JoIfgang Iser, es ausdrückt, ,'real isiert", aber

diese "ReaI isatlon" muß irnrner auf dern Text basieren, und sie

muß irnmer vom Text gelenkt sei n. Viele Texte aber si nd so

gestaltet, daß sie einern Kritiker oder einern kritischen

Leser bei dieser "ReäIisation" des Textes viel spielraum

bieten. Der Grund für diese Flexibilität beim "Realisieren"
vieler Texte ist auch der Grund für das Auseinanderoehen der

Interpretationen des ZufaI ls.
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Bevor wir weitergehen, i.st es aber notwendig, unsere

Terminologie etwas genauer festzulegen. Bis jetzt haben wir

die Begriffe "Nerk" und "Text" aIs austauschbar betrachtet.

Iser, auf dessen Ideen wir uns im folgenden oft beziehen

werden, rnacht aber ei nen deutl i chen Unterschied zwischen

dieseh Begriffen. Iser ist der Ansicht, daß das Iiterarische

l¡Jerk eine Position zwischen dern Text einerseits und der

"ReåIisation" dieèes Textes andererseits einnehme. Der

Begriff "ReåIisation" ist eine weitere Entwicklung des :

Begriffes "Konkretisatloñ", der von Rornan Ingarden stammt.

Ingarden hat als erster die Idee ausgedrückt, daß der Leser

einen Text "konkretisieren" mußr urn die Intention des Textes

zu rekonstituieren. Iser, der in seinen Untersuchungen oft

von Ingardens Ideen ausgeht, hat dazu weiter ausgeführt:

The Iiterary work has two poles, which we might call
the artistic and the esthetic: the artistic refers to
the text created by the author, and the esthetic to the
real ization accompl ished by the reader. Frorn this
polarity it follows that the literary work cannot be
co¡'npletely i dentical with the text t or with the
realization of the text, but in fact must tie half-way
between the two. (Implied Reader, 274)

Hier stellt sich nun die Frage, wäs unter der

"Reålisation" eines Textes verstanden wird. Das Wort

"ReäI Ísation", wie das [,rJort "Konkretisation', oder das Wort

"åctuälizatioñ", das von Iser in seinen englischsprachigen

Artikeln benutzt wird, zeigt selbst schon die Richtung êñr

in der die Antwort gesucht werden muß, In vielen Artikeln

legt Iser seine Ansicht dar, daß ein Text erst durch den
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Leser gleichsarn "belebt" werden muß, bevor er einen Sinn

freigeben kann. Erst als lebender Text nehrne der Text dann

ei ne konkrete Gestalt ån. Iser wi derspricht bestirnrnten

Kritikern, die behaupten, daß eln Text nur eine Bedeutung,

eine ganz "textpersönliche" Bedeutung besitze, die von jedem

Leser aufs Neue zu entdecken sei. Nach Iser belebt jeder

Leser den Text auf seine Neise, und folglich sind viele

Realisationen desÉeIben Textes mög1ich, obwohl diese

Realisationen innerhalb der Möglichkeiten des Textes liegen:

rnüssen. ( I ndeterrni nåcy , 4) ,

Die "Belebung" eines Textes findet statt, indern beim

Lesen zwischen dern Text und dem Leser eine Beziehung

aufgebaut wird. Der Nåhrboden für diese Beziehung besteht

äus den unzåhligen sogenannten "Leerstellen", die in jedem

Text vorkornmen. Der Begriff "LeersteI le" hat sich aus dem

Begriff "Unbestimmt,heit,sstelle", der von Ingarden stammt,

entwickelt. obwohl Ingarden die Funktion dieser unbestimmt-

heitsstellen nicht für sehr wichtig gehalten habe (Indeter-

minacy, 13), schreibt Iser ihnen eine zentrale RolIe in

erzählenden Texten zu. Êr behauptet, daß keine einzige

Erzählung in ihrer Gesarntheit erzäh1t werden könne:

Indeed, it is only through i nevitable ornissions that a
story wi I I gai n its dynarnism. Thus rn¡henever the f low is
interrupted and uue are led off in unexpected
directions, the opportunity is given to us to bring
into play our own faculty For establishing connections

for fitiing in gaps left by the text itself. (Reading
Process,285)
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Er führt weiter aus, daß die Leerstellen im Text den

Leser zulingen sich aktiv mit dern Text zrr beschäftigen; es

sei dann seine Aufgaben diese während des Lesens des Textes

"auszufü1Ien", denn: "It is quite impossible for the text

itself to fill in the gaps. In fact, the rnore a text tries

to be precise t...I the greater wi1.1 be the number of gäps

bett¡een the views" ( I ndeterrni nåcy, 1 I ) . Es blei bt dern Leser

eigentlich keine åndere Wahl, als zu versuchen, die Leer-

stel len i n ei nern Text "auszufüI 1en,, .

warum r¡rürde der Leser sich aber gezwungen fühlen, die

Leerstel Ien i n ei nern Text wahrend des Lesens "auszufüI len"?

Und wenn er sich auch gezwungen fühlt, wie soll er bei

dieser Aktivität vorgehen? Iser hat dle Antwort auf die

erste Frage in dern Begriff "fiìeaningfulness" gesucht. Iser

meintr €s sei eine Grundelgenschaft des Menschen, in jedem

Text nach einer einheitlichen Bedeutung zu suchen. Er führt
in einern Artikel aus dern Jahre lgBS ein seiner Einschätzung

nach sehr wichtiges Ergebnis der Psychol inguistik an: ',aII
linguistic utterances äre åccompanied by the 'expectation of
rneaningfulness' " (Feigning in Fiction, 2ZZ).

In einem früheren Werk hatte Iser die Idee von

"meåningfulness" schon auf andere t,Jeise dargesteLlt. Er

sprach damals von der unbewußten Neigung des Lesers, beim

Lesen eines Textes nach einer Illusion zu suchen, in die die
ganze Erzählung hi nei npaßt: "Whi le expectations rnay be

continually modified and images continually expanded, the
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reader wilI strive, even if unconsciously' to fit everything

togelher in a consistent pattern" (Implied Readerr 285). Das

Suchen nach einem solchen einheitlichen Schema hat Iser

"consistency-building" gennant, und das einheitliche Schema

seLbst hat er mit dem Begriff "GestaIt" beschrieben.

Die unbewußte Neigung des Menschen, nach einern einheit-

Iichen Scherna und folglich nach einer einheitlichen

Bedeutung eines Têxtes zu suchen, funktioniert gleichsarn als

"Motor", der den Leser dazu treibt, während des Lesens die -

Leerstel len i n ei nern Text auf bestirnmter þJeise "auszu-

fü11en". Diese Aktivitåt des "Ausfü1Iens" kånn aber nicht

rein willkürlich vorgehen.

Die Idee, daß der Leser während des Lesens Leerstellen

in einern Text "ausfülIe", und die daraus hervorgehende

Folgerung, daß der Leser der Interpretation eines Textes

einen persönlichen Stempel aufdrücke, wurden schon oft der

Kritik ausgesetzt. Iser schreibt darüber in seinem þJerk "The

Act of Reading": "[...J a reader-oriented theory is from the

verv outset open to the criticism that it is a form of

uncontrol led subjectivisrn. " (23) .

Es låßt sich natürIich fragen, ob Objektivität in der

Interpretation von Texten überhaupt mögIich und wünschens-

wert, und ob SubjektÍvitåt in der Interpretation von Texten

nicht zu einem bestimmten Grad unverrneidlich sei. Iser

zitiert Morris Weitz, der in seinern Artikel "The RoIe of

Theory in Aesthetics" behauptet: "f...1 aesthetic theory is
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a iogically vain attempt to def.ine what cannot be defined,

to state the necessary and sufficient properties of that

which has no necessäry and sufficient propertiesr to

conceive the concept of art ås closed when its very use

- reveals and dernands its openness." (Act of Reading, 24)

Diese'Behauptung von Weitz erinnert än einen Gedankenlauf

'- aus dem Tagebuch von Max Frisch unter der Uberschrift "Du

so1 lst dir kei n BÍ l dnis mächen" !

Es ist bemerkenswert, daf3 wir gerade von dern Menschen, -

den wir I iebenr åf, rni ndesten aussàgen können, wie er
sei. hJir Iieben ihn einfach. Eben darin besteht ja die
Liebe, das l¡Junderbare an der Liebe, das sie uns in der
Schwebe des Lebendigen hä1t, in der Bereitschaft, einern
Menschen zu folgen fn allen seinen möglichen
Entfa L tungen.
t...1
Unsere Meinung, das wir das andere kennen, ist das Ende
der Liebe, jedesrnal , aber Ursache und Wi rkung I iegen
vielleicht anders, als wir anzunehmen versucht sind -
nicht weil wir das andere kennen, geht unsere Liebe zu
Ender sondern umgekehrt: weil unsere Liebe zu Ende
geht, weil ihre Kraft sich erschöpft hat, darum ist der
Mensch fertig für uns.
t...1
"Du bist nicht , sagt der Enttäuschte oder die
Enttåuschte: "wofür ich Dich gehalten habe. "

Und wofür hat man sich denn gehalten?
Für ein Geheimnis, das der Mensch ja immerhin ist,

ein erregendes Rätsel, das auszuhalten wir müde
gehrorden sind. Man macht sich ein Bildnls. Das ist das
LíebIose, der Verrat. (31)

Obwohl man Menschen und Texte nicht ohnehin vergleichen

kann, sågen Frischs trlorte jedoch viel über die Lebhaftigkeit

von Texten als Kunstwerke aus. Besteht die Natur eines

Kunstwerks nicht eben darin, daß es dem Menschen ein

lebendiges Verhältnis mit ihrn gestattet. [¡Jenn das VerhåItnis

zwischen Text und Leser ein lebendiges ist, dann ist es. dem
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Leser nicht mög1ich, sich ein endgültiges Verständnis dieses

Textes zu denken. t¡Jürde er sich so ein festes Bildnis der

Interpretation eines Textes machen, dann wåre der Text

"fertig" für ihn, und dann hätte der Leser den Text zu einem

fest umrissenen Objekt gemacht.

Vielleicht ist es produktiver, statt über die

respektiven Werte der Objektivität oder Subjektivität in der

Kunst und i n der l-iteratur zu diskutieren, uns zu überlegen,

auf welche Neise der Text die Subjektivitåt des Lesers -

begrenzt. Auf diese Weise können wir uns mit jenem TeiI der

durch Iser erwähnten Kritik beschåftigen, der behauptet, daß

die Subjektivitätt zu der ein "reader-oriented theory,,

führt, "unkontrol I iert" sei.

Es erscheint fast selbstverständlicht zu behaupten, daß

der Text selbst der Subjektivitåt des Lesers beim ,'Aus-

fül1en" der Leerstellen im Text Grenzen setzt, dennoch ist

es hrichtig diese Beobachtung zu unterstreichen: der Text

selbst stellt auch den "Kontext" zu seinen möglichen Inter-
pretationen oder "Reålisationen" dar. Iser hat an ver-

schiedenen stellen dargelegt, wie der Text Informationen

enthält in Forrn von textlichen strukturen -, die den Leser

bei der "Ausfü11ung" der Leerstel len i n diesern Text lenken,

und die die Wahlmögl ichkeiten des Lesers bei der ,,ReaI i-

såtion" dieses Textes begrenzen. Iser unterscheidet zwei

Gruppen solcher textlichen strukturen. Die erste Gruppe hat

er a1s "repertoire" und die zweite Gruppe aIs "strategies,,
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bezeichnet: "The conventians necessary for the establ ishment

of à situation rnight rnore f itti ngly be ca1 Ied the repertoire

of the text. The accepted pracedures we shall call the

strategies, and the reader's participation ulill henceforth

be referred to as the realization." (Act of Reading,69). An

anderér StetIe erklärt Iser ausführlicher, was er unter den

Begriffen "Repertoire" und "Strategien" versteht. er spricht

von den zwei Gruppjen textl icher Strukturen: die erste dieser

beiden Gruppen ist: "å repertoire of famiIiar literary :

patterns and recurren! l iterary themes, together u^lith

allusions to familiar social and historical contexts". Die

zweite Gruppe besteht auË! "techniques or strategies used to

set the familiar against the unfarniliar" (Implied Reader,

288).

Die von Iser beschriebenen textlichen Strukturen helfen

dern Leser nicht nur bei der "AusfüIlunq" der Leerstellen im

Text, sie helfen ihm auch bei dern - oben beschriebenen -

Suchen nach einer einheitlichen Bedeutung des Textes.

Shlomith Rimrnon-Kenan, erklärt wie diese textl iche

Strukturen dern Verståndnis von Texten entgegenkornmen können:

"Making sense of a text requires an integration of its

elernents with each otherr åtr integration which involves an

appeal to various farni I iar rnodels of coherence" ( 123) .

Rimmon-Kenan teilt die von ihr erkannten "rnodels of

coherence" in zwei Gruppen: die Gruppe der "reål ity rnodels"

und die Gruppe der "literary modeIs". Diese beiden Gruppen
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gehören zu der Gruppe textlicher Strukturen, die Iser aIs

"Reoertoire" bezeichnet hat:

'Models of coherence' cån derive either frorn 'reaI ity'
or frorn l iterature. ReaI ity models help natural ize
elernents by reference to sorne concept (or structure)
which governs our perception of the world. Such models
of coherence can be so familiar that they seem natural
and are hardly gråsped as models, Chronology and
causal ity belong to this category t. . . I On the other
hand, there are reality models which are not grasped as
natural but rather recognized by the given society as
general izations or stereotypes t. . . I Barthes's
'cultural'code belongs to this category t...i

Unlike reality models, literature models do not
involve a mediation through some concept of the worId. -
Rather they make elements intelligible by reference to
specifical ly I iterary exigencies or institutions t. . . l
A more institutional ized I iterary rnodel is genre. (L24)

Nach Iser bezieht sich die Gruppe textlicher Strukturen, die

er mit dern Begriff Repertoire bezeichnet hat, auf eine

außertextliche Realität (Act of Reading, 69). Diese

außertextliche Realität kann aber nicht ohne weiteres mit

der Realität, in der der Leser sich befindet, gleichgesetzt

werden. Jeder Leser wird andere Berührungspunkte mit dieser

außertextlichen ReaIität, auf die der Text verweist,

vorbringen können, abhängig von seiner kulturellem und

religiösen Hintergrund, von seiner Bildung, und von seiner

geschichtlichen Perspektive, In unserer obenstehenden

Besprechung der Nerke von Nef und Köhler hinsichtlich des

Zufalls in der Literatur wurde schon deutlich, wie sehr

teraturkritiker Negen ihrer åuseinander-diese beiden Li

gehenden kulturel len Hi ntergründe zu ei nern weit
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auseinandergehenden Verståndnis. der Bedeutung des ZufaIls

gekomrnen si nd.

Die Behauptung, daß jeder Leser åus individueller

Perspektive einern Text entgegengeht, bedeutet aber nicht,

daß der Leser sich nicht dieser Perspektive bewußt sein

kann. 'Ja, der gebildete Leser wird versuchen, sich so klar

wie mögIich seiner eigenen Perspektive bewußt zu sein.

Dieses Bewußtsein'der eigenen Perspektive schließt denn auch.

das Bewußtsein anderer Perspektiven ein, und von diesern -

Standpunkt aus wird der gebildete Leser dem Text entgegen-

treten, Ein Verständnis des kulturellen und religiösen

Hintergrunds des Schriftstellers, ein Verständnis seiner

geschichtl ichen Perspektive und seiner Lebensanschauung,

sowie auch ein Verständnis der Perspektiven und Hintergründe

der im Text auftretenden Personen sind also unentbehrlich

für ein ausgewogenes Verständnis des Textes.

Es genügt aber nicht, sich als Leser des Repertoires

des ïextes beu¡ußt zu sein. Es ist auch urichtig, die Art und

Neise, wie der Text das Repertoire darstellt, zu unter-

suchen, denn die Intention des im Text vorhandenen Reper-

toires und folqlich die Intention des Textes selbst sind

auch davon abhångig. Die Art und trJeise, auf die das Reper-

toire des Textes Þrgånisiert ist, hat Iser mit dem Begriff

"Strategien" bezeichnet. Uber diese Strategien sagt er!

"f,..1 the strategies organize both the material of the text

and the conditions under ¡rhich that material is to be
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cornrnunicated. " (Act of Readilgr 8ó) Uber die t¡lichtigkeit

der Strategien hinsichtlich der Intention des Textes sagt

Iser: "The orgånizational importance of these strategies

becomes all too evident the mornent they are dispensed with.

This happens, #or instance, when plays or novels are

summärized, or poerns paraphrased, The text is practically

disernbodied, being reduced to content at the expense of

effect." (Act of Reading, E6)

t¡lie oben erwähntr hat Iser folgendes über strategien
gesagt: sie sind "f...I strategies used to set the familiar
agai nst the unfami I iar" (288) , Die lrjeise, auf die der Text

den Leser vertrautes sowie unvertrautes erfahren lassen

kann, hat Iser mit den Begriffen "Thema und Horizont,'

umschrieben. Iser behauptet erstens, daß der Text eine

Zusarnrnenstel lung verschiedener Perspektiven darstel lt, und

zwår eine Zusarnmenstellung der Perspektiven des ErzähIers,

der Handlung, der Personen im Text und des Lesers (Act of
Reading, 96). Zt¡eitens behauptet Iser, daß es dem Leser

nicht möglich sei, alle im Text enthaltenen perspektiven zL^

gleicher Zeit zu betrachten:

As perspectives äre continually interuleaving and
interacting, it is not possible for the reader to
ernbrace al I perspectives at once, and so the view he is
i nvolved wÍth at any one particular mornent is what
constitutes for him the 'therne'. This, hor,,rever, always
stands before the 'horizon' of the other perspective
segments in which he had previously been situated. (Act
of Readi ng, 97')
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Die Begriffe "Themä und Horizont" drücken aLso åus, daß

jeder Textteil vom Leser irn Kontext des Textoanzen

interpretiert wird, mit der Einschränkung, daß das Textganze

nicht als et,was statisches betrachtet wi rd, sondern aIs ei n

Ganzes, das sich wåhrend des Lesens immer weiter heraus-

bi I det.

Obwohl der Text nach Iser Informationen enthält in
Forrn von strategien und Repertoire -, die den Leser bei der

"Ausfü11ung" der Leerstel len i n diesern Text lenken, und die -

die Wahlmögl ichkeiten des Lesers bei der ',Reål isation,,

dieses Textes begrenzen, bleibt das "Ausfüllen" der Leer-
stel len im Text doch ei ne Angelegenheit, die, obwohl vorn

Text gelenkt und folglich in ihren Mögtichkeiten beschränkt,

auch bis zu ei nern gewissen Grad i ndivi duel l bestimmt ist.
Das Repertoi re und die strategien des Texts rnüssen ja vom

Leser erkannt werden, und in ihrer respektiven ü.lichtigkeit

vorn Leser festgestellt und gegen einander abgewogen werden.

Iser hat darauf hingewiesen, daß das einheitliche

schema auch "Gestålt" genannt -, das wir in einem l,Jerk zu

erkennen versuchen, unverrneidlich bis zu einem gewissen Grad

i ndivi duel l. bestimrnt ist:

This'gestalt'rnust inevitably be coloured by our own
characteristic selection process, For it is not given
by the text itself; it arises from the meeting between
the written text and the indÍvidual mind of the reader
with its own particular history of experience, its oNn
consciousness, its own outlook. The .gestalt' is not
the true meaning of the text; at best it is a
configurative meani ng; ". . . comprehension is an



72

indivÍdual act of seeing-things-together, and only
that. " ( ImpI ied Reader. '2841

Aus dem Obenstehenden geht nun hervor, daß die Gestalt,

die der Leser in einern Text zu erkennen versucht und die ihn

dazu trei bt, die Leerstel len im Text ,,auszufüI Ien,' , wenig-

tei lweise von der "Zusamrnensætzung" des Lesers - von

seiner [,Jeltanschauung, von seiner Bildung und vorn Hinter-
grund des Lesers 1* allgemeinen - abhängig ist, weil aI1

dieses eine RolLe spielt beim "Ausfüllen" der Leerstellen im

Text zu denen auch der Zufall oehört.

Jeder I iterarische ZufaI I stel It eine Leerster Ie dar.

Jedes zufållige Ereignis in einem Text setzt ja eine

Informationslücke voråus. trj ir fragen uns, ob dieses

zufä11ige EreignÍs vielleicht "rein zufåltig" sei, oder ob

es nur dern Anschein nach zufå11ig sei, und ob "in [¡JirkIich-

keit" etwas hinter diesem Zufall stecke. AIs Leerstelle

zwingt der Zufal I den Leser, auf irgendeine trteise diese

Leerstel1e "auszufü1len". Der Leser sieht sich angeregt,

sich mit dern I iterarischen ZufaI I zu beschäftigen.

Nie oben beschrieben, treibt die "expectation of
rneåningfulness" den Leser dazut zu versuchen, LeerstelIen im

Text - zu denen auch der Zufal l gehôrt ,'auszufüI len". 
,

Durch diese Aktivitåt strebt der Leser danach, ein einheit-
liches schema, oder "Gesta1t", im Text zu erkennen. VieIe

Texte, und vor allem modernere Texte, widersetzen sich aber

absichtlich einer solchen nach Einheit suchenden
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ïnterpretation ihrer LeersteIlen. Das in solchen Texten.

enthaltene Repertoire und die in solchen Texten anwesenden

Strategien sind rnanchrnaL darauf ausgerichtetr ES dem Leser

unrnögl ich zu machen, sich zu ei nern endgültigen Verständnis

des Textes zu entschließen. Die Aufgabe des Lesers, mit

Hilfe'des Repertoires und der Strategien des Textes die

vorgefundenen Leerstellen im Text zu beschreiben, ist

entsprechend schwleri ger.

2.2.2 Ambtvalenz aIE Tef I der Abslchtl f chkef t

I n sei nern Arti keI " I ndeterrni nacy and the reader's response

i n prose f iction" Iegt Iser, ei nleuchtend wie imrner, sei ne

Ansi cht dar, daß ab dern 18. Jahrhundert ei ne zunehmende

"unbestirnrntheit" i n I iterarischen Texten wahrgenommen werden

könne (23) . Der Begrif f "Unbestirnrntheit" i n diesern

englischsprachlgen Artikel als "indeterrninacy" bezeichnet

bezieht sich auf die vorher erwåhnten unbestimmtheits- oder

Leerstel1en, die von Iser auf englisch "gaps of indeter-

rni nacy" genannt werden ( 13) . Iser mei nt, daß die Zunahme der

unbestimmtheit in moderneren Texten die Aufrnerksamkeit auf

die Unbestimmtheit sel bst - aIs Therna - verlegt habe. Die

tatsächIiche "Ausfü11ung" der unbestimmtheits- oder Leer-

stellen habe folglich an Wichtigkeit eingebüßt, wichtig sei

vor aIlem, daß der Leser erkenne, daß er versuche, Leer-

stellen zu füllen. Die folgende Aussage Isers bezieht sich
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eigentl ich auf ei nen bestirnrnt.en Rornan, nåmt ich rhackerays

"vanity Fair" (1848), aber sie kann als Beschreibung dieser
al lgemei nen Tendenz aufgefaßt werden: ,,the text is
constructed in such a way that it provokes the reader

constantly to supplement what he is reading. This act of
cornpletion, however, is not concerned merely r¡lith secondary

aspects of the work, but with the central intention of the
text itself" (33)r

Iser kornrnt dann zu der Schlußfolgerung, daß der hohe _

unbestimrntheitsgrad rnoderner Literatur al Imäht ich die
Existenz einer "wåhren" Bedeutung jeglichen Textes als
I I Iusion zu entlarven versucht:

The indeterrninacy of the text sends the reader off on åsearch for meaning. In order to find it, he has to
mobilize aIl the forces of his imagination. And in
doing this, he has the chance of becoming å
discriminat,ing reader, in that he realizes hisprojected rneanings cån never fully cover the
po€sibilities of the text. By exposing the timitations
inherent in àny meaning, rnodern literature offers the
discriminating reader a chance to corne to grips with
his own ideas. (41)

Als Beispiel eines schriftstellers, dessen trJerke einen
extrern hohen unbestimmtheitsgrad zeigen, führt Iser sarnuel

Beckett an: "Beckett's works, with their extreme indeter-
rni nacyr cause a total mobi I i zation of the reader's
imagination; the effect of this, however, is that the
totally mobilized world of imagination finds itself to be

powerless when called upon to explàin,' (41). Becketts Nerke

werden auch von Köhler am Ende seiner untersuchung des
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l iterarischen Zufal ls im Kapitel mit dem Titel "Absurditåt

GIück und Elend der Herrschaft des MögI ichen', erwähnt.

KöhIer betrachtet Becketts [^Jerke sowohl als eine extrerne

ÄuBerung des Glaubens an die vollkommene Herrschaft des

Zufal Is, aIs auch als Zeugen einer Sinnlosigkeit (gl ) .

Gehen wir vÞn Isers Behauptung åus, daß der hohe

unbestimmtheitsgrad rnoderner Literatur die Ex istenz ei ner

"wahren" Bedeutung jeglichen Textes als IItusion zu

entlårven versucht, dann können wir daraus schl ießen, da¡3 -

Texte mit ei nern hohen unbestimmtheitsgrad absichtl ich ei ne

Arnbivalenz beim Leser aufrufen, hJenn er versucht, die

Intention dieses Textes zu rekonstituieren. Der Text bewirkt
diese Ambivalenz, indern er dem Leser, der die Leerstell.en im

Text "auszufü1len" versucht, mit widersprüchIichen oder

verwirrenden Hinweisen in Form textlicher strukturen -
konf rontiert' t¡Jenn Iser von ei ner zunehmenden Unbestimmtheit

spricht, die seit dern 18. Jahrhundert in der Literatur

wahrnehrnbar ist, kann diese Zunahrne an unbestimmtheit

folgl ich mit ei ner Zunahrne an Ambivalenz verbunden werden.

Wie Nef und KöhIer schon konstatiert haben, hat seit
dern 18. Jahrhundert ei ne Säkularisierung des Zufal Is

eingesetzt, Diese Säkularisierung ist eng mit der

säkularisierung der darnaligen theologischen ür|eltanschauung

verbunden. Klaus-Detlef Mü11er beschreibt eine der Foloen

dieser theologischen såkularisierurng für die Literatur:

Für den Roman wird Ider Zufatl] eret problematisch,
seit die Geschichtsschreiburng durch die säkr-rlarisation
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des theologischen Geschichtsbildes nur noch eine
strenge kausale Begründuing zuläßt und deshalb gezwungen
ist, den ZufalI als ErkIärungsgrund so weit aIs mögiich
auszuschalten. Ganz kann das freilich nicht gelingen,
aber wenn er historiographisch bemüht wird, ist der
ZufaII, wie Reinhart KoseIleck ausgeführt hat, zunächst
ein'Lückenbüßer'. (267)

TroLz dieser Tendenz - wie auch Köhler sie für das Lg.

Jahrhundert beschrieben hat -, den Zufall als

"undurchschautes Glied in einer lückenlosen Kausalkette" zL)

betrachten, und trotz des Versuchs, den ZufalI aus dem

t¡Jeltbild zu verbannen, tritt der ZufalI weiter in der -

Literatur auf. Er kann aber nicht mehr so eindeutig wie in

der Zeit vor der Säkularisation des "theologischen

Geschichtsbildes" dargestellt werden. Der rnodernere ZufalI

tritt mehr und rnehr aIs ei ne Erschei nung auf , d j.e beim Leser

eine ambivalente Haltung hervorruft.
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Drftter Tel I

ZUFALL BEI FRIBCH UND DURRENMATT

3.1 Das Konzept dee LeEerdllemmas

.

3. I " l' DaB ZuEtandekommen deE LeEerdl lemmae

Den Ideen "unschlüssigkeit" r "Arnbivalenz" und "Arnbiguitärt"

eind wir in dieser untersuchung håufig begegnet in Bezug auf
den Begriff Zufall, speziell auf den Begriff des modernen

Zufalls. Den modernen ZufaIt haben wir - wle beschrieben im

zweiten Teil dieser untersuchung definiert als eine
Erscheinung aus der Zeit nach der såkularisation des

"theologischen Gesch.lchtsbt Ldes". Auch wenn wir im ersten
Teil unserer Untersuchung von der menschlichen

Beschaffenheit reden, den ZufalI nicht als sinngebende

Erklårung eines unerwarteten und folgenschweren EreignÍsses
akzeptieren zu können, denken wir an die Beschaffenheft

eines Menschen aus der zeíL nach der säkularisation des

theologischen Geschichtsblldes. Auch die Entwicklung unserer

Arbeitsdefinition des Zufalls, die wir am Ende des ersten
Teils dieser untersuchung dargestellt haben, stützt sich auf
das Erlebnis des Zufal ls durch den rnodernen Menschen.

Der Gedanke I tegt nahe, daß der Mensch, der sich nfcht
rnehr i n der Kenntni s, daß Gott das þJel tgeschehen i n der Hand

hatr geborgen fühlt, oft zwiespåItigen Gedanken ausgesetzt
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ist, wenn er versucht, der t¡Jelt, in der er lebt, Sinn

zuzuschreiben. Nenn auch der Mensch aus der Antike

vielleicht nicht die Beruhigung gehabt hat, daß die 6ötter

sei ne t¡lelt immer gewissenhaft verwaltetenr gab doch sei ne

Kultur ihrn Gewißheit in Bezug auf den ursprung und den sinn

der Dinge. Der rnoderne Mensch aber hat das feste Vertrauen,

daß seine WeIt lmrner eine sinnvolle und eine gute ist,

verloren, und er steht den Ereignissen i n sei ner hlelt

rnanchrnal skeptisch gegenüber, vor aIlem wenn ein zufäItiges -

- und demnach oft folgenschweres - Ereignis in sein Leben

eingreift.

IlÍe Begriffe Isers, die im zweiten Tei ls dieser Arbeit

dargestellt wurden, 1m Auge behaltend, können wir behaupten,

daßr wenn der moderne Mensch dern Zufal l begegnet, er sich

gleichsarn mit ei ner ontologischen "LeersteI Ie" konf rontiert

sieht. Die "Ausfü11ung" dieser Leerstelle mittels der Kon-

zepte "Eott" oder "Vorsehung" findet in dieser TeiL nicht

mehr automatisch statt, und der Mensch muß versuchen, in

seinern eigenen gef stigen Reichtum Richtl inien zur BewäIti-

gung dieser Leerstelle zu finden,

In unserer heutigen pluralistischen WeIt wird der

Mensch mit unzåhl igen mägl ichen I deen zsy BerruåItigung ei ner

solchen Leerstel le bombardiert. Der Mensch sieht sich aber

oft gezwungenr unter dÍesen Ideen eine Nahl zu treffen, denn

rnanchrnal schl ießen verschiedene Ideen einander åus. Die Idee

der Evolut,ion und der I dee der schäpfung zum Beispiel si nd
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Echlecht mi tei nander zu verei nen. Dieser Zwang zum t¡JåhIen

treibt den Menschen, der geneigt ist, eher dlfferenziert als
schwarz-weiß zu denken, folgtich Ieicht in ein DiIemma, dern

dieser Mensch schwer entrinnen kann, Dieses Dilemma, mit dem

der Mensch sich konfrontiert sleht, ist es, das beim

Mensehen das Gefühl zurückbleibender Ambivalenz, Ambiguität

und unschlüssigkeit auslöst. so wie ein ZufaI I im t;rgt ichen

Leben den rnodernen Menschen mit einer ontologischen Leer-
steIIe konfrontiertr so stellt der literarische ZufalI den -

modernen Leser vor eine literarische Leerstelle. Der Leser,

auf seiner suche nach Bedeutung und sinn gezwungen, diese

Leerstel le auszufü1len, wird rnanchrnal auch i n eÍ n Di lemma

getrieben - er bleÍbt ja Mensch, wenn er einen Text Iiest.
Das Di lemma, das der Leser erfährtr w€nn er eÍ nern

dargestel lten zufåll igen Ereignis gegenübergestel lt wird,
können wir "Leserdi ternma" nennen, und wir möchten diesee

Konzept des "Leserdi lernrnas" wei ter benutzenr ufiì ei nen

Komplex von Textstrat,egien und Repert,oire zu bezeichnen, der

beim Leser ein GefühI der unschlüssigkeit, Ambivalenz oder

Ambiguität auslösen kann. Das Konzept "Leserdilemma', wird
von Richard Egger in seinem Buch "Der Leser im Di1emma. Die

Leserrolle in Max FrÍechs Romanen 'stiIIer', .Homo Faber,

und 'Mein Name seÍ Gantenbein' " eÍngeführt. obwohl Egger

das Konzept "Leserdilernma" nicht dlrekt mit dem Begriff

ZufaI l verbf ndet, Ìderden wir nachher zeigen, wie dieses

Konzept bei der Besprechung der Textstrategien, die dern.
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I iterarlschen ZufaI I

klårend wirken kann.

seine hfirksamkeit verleihen, sehr

5.1.2 DaE LeEerdllemme aIE LeEerrolle n¿rch Egger

Der erste und ei nleitende Tei I der Unt,ersuchung Richard

Eggers schließt eine ausführliche DÍskussion der Interakt,ion

von Text und LeseÈ ein, wobei Egger die allgemein akzeptier-

ten Einsichten Isers hinsichtlich dieser Interaktion aIs -

Basis für seine Diskussion benutzt. Egger zitiert Iser, der

die Interaktion von Text und Leser als eine dynamische In-

teraktion charakterisiert, "in deren Verlauf der Leser den

Sinn des Textes dadurch 'empfähgt', daß er ihn konstitu-

iert." (20) Der Sinn eines Textes soll folglich, nach

Egger, nicht aIs ei ne im Text "verborgene,' Gröþe gesehen

werden, die es herauszuarbeiten gilt, sondern er eoll als

Geschehen betrachtet uuerden, in dern der Leser ei ne zentrale

RoIle zu erfüIlen hat (2O). Egger spricht darauf von der

"Sinnpotentiale" oder von der "Sinnkonstitution" eines

Textes anstatt von einern statischen "sinn" eines Textes. Er

schließt slch hier Iser åñr der behauptet hat, daß jeder

einzelne Leser den Sinn eines Textes selbst erzeugen muß

(Indeterrnlnacy, 41. Aus dieser Behauptung geht hervor, daß

jeder Text das Potential zu verschiedenen Sinngebungen

enthåItr je nach der Interaktlon zwischen Text und Leser.
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BIei ben die Fragen, auf wel che l,rleíse der Text den Leser

dazu bringtn wåhrend des Lesens elnen sinn zu "konstitu-
ieren", und in welchem Maße der Text den Leser frei Iåßt
während dieses Akts der sinnkonstitution. Egger klarnmert die

zwefte Frage zuerst aus und behauptet aIs Antwort auf dle

ergte'Frage, daß jeder Text eeine Leser zwinge, eine

bestirnmte "LeserroI le" diesem Text gegenüber ei nzunehrnen.

Nach Egger Iiegt die sinnkonstítution eines Textes in eben

dieser Leserrol le eL) . Egger beschrei bt darauf hi n die Natur

dieser Leserrolle, und behauptet, daß die perspektivische

struktur eines Textes dem Leser gleichsarn gewisse Aktivitä-
ten vorschreibe, die er in dern lrJort "vermittlungstätigkeit"
zusammenfaßt (22r. Egger spricht von den vier vorher in
dieser Arbeit erwähnten Perspektiven eines Textes - den

Perspektiven des ErzåhIers I der Figuren, des Lesers und der

Handlung - und behauptet, daß der Leser "die verschiedenen

Perspektlven aufeinander beziehenr gegeneinander abgrenzen,

sie bewerten, kurz, sie mitei nander verrnittel n muß, [. . . ]

r,'ri I I er überhaupt ei n zusamrnenhångendes und .sÍ nnvol les'
Bi 1d von der dargestel I ten t¡Jel t gewi nnen. ,, eZ,

Nach einer weiteren Auseinandersetzung der perspekti-

vischen struktur eines Textes anhand der Begriffe Repertoire
und strategie die weiter oben bereits erklärt wurden -
fragt Egger nach dem Anma[3, in welchem der Text den Leser

bei der Aktivität der sinnkonstitution freiläßt. Er spricht
hier von der "unbestimmtheit" des Iiterarischen Textes !24).
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Nach Egger kann die Unbestimmtheit eines Textes in seinen

Leerstellen "lokålisiert" werden (24,. Das Konzept der

Leerstelle wurde weiter oben schon Þesprochen, aber Egger

fügt eine interessante Idee hinzu: zuerst definiert er eine

ef nzelne Leerstelle als "åusgesparte AnschI ießbarkeit zweier

Textsegmente¡ die es folglich aufeinander zu þeziehen gilt",

urn darauf von ei nem "Netz von Bez iehbarkei.ten,, zu sprechen,

das aus der Anordnung aI ler Textsegrnente ei nes Textes

hervorgeht (25) . Die I dee, daþ es i n el nern Text ei n ,,Netz 
-

von Beziehbarkeiten" gebe, erfnnert ån die Idee des

Physikers Nagel - dem wir im ersten Teil dieser Arbeit

begegnet sind - daß jedes zufällige Ereignis das Knotenpunkt

unendlich vieler Kausaleinflüsse sei (327). Belde Ideen

betrachten die trJelt die reale Welt wie auch die

dargestellte welt aIs eine komplex strukturierte statt als
einer gerådlinig atrukturierten WeIt.

Seine einleitenden theoretischen Beobachtungen zu-

samrnenfassend, behauptet Egger dann:

Damit sollte deutlich sein, daß die Lektüre fiktionaler
Texte weder ausschlleßlich vorn Text gesteuert wird noch
der gänzlichen Freiheit des Lesers überlassen bleibt.
Die Interaktlon von Text und Leser ist viel eher in der
Dialektik von Steuerung des Leseakts und freier
Positionsnahme des Lesers, von LESERLENKUNG und
OFFENHEIT des Textes zu sehen. (26)

Nach der Abrundung selner Einleitung wendet Egger sich dann

der Aufgabe ZUr die Leserrol len der dreÍ Rornane Frischs

herauszuarbeiten. Er erwåhnt, einleitend, daß er versuchen

wi rd, nachzur,'leisen, daß die drei Romane i n i hren Leserrol Ien
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"gemeinsame l"lomente oder gar .eine identische Grundstruktur

aufweisen" (291 , und stel It die These auf, daß die

gerneinsame Struktur dieser drei Rornane daraus bestehe, daß

"der Text den Leser mit ganz spezifischen $trategien in ein

Dilemma treibt und es ihm in und wegen dieser Zwangslage

ermög1icht, bedeutsårne Lektüreerfahrungen zu gewinnen, die

ihn als Verånderten aus der Verstrickung hervorgehen

Ièssen. " (30)
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3.2 Dae Leeerdt lÊrrnme 1n FrlEchE "Homo FåbBr,,

3.2. I DaE Zueammeneplel von ZufallEthematlk und Bchuldfrage

Max Frischs Rornan "Homo Faber" wird als zweiter Rornan von

Richard Egger besprochen, und in diesem Rornan taucht das

Thema unserer Arbeit der ZufalI- wiederholt auf. Die

Hauptperson des Romans ist der schwetzer Ingenieur trlalter

Faber. während ei ner Reise nach Europa begegnet Faber eÍ nern -

Mädchen, das ihm, nach eigener Angabe, ,,åufgefaIl.en" h,ar

(123). Faber verliebt sich in dieses Mädchenr ucì erst zu

spåt herauszufindenr daß sie seine eigene Tochter ist.

Gerade in dem Mornent, das Fabers wachsende Ahnung beståtigt

wirdr daß das Mådchen - das er Sabeth nennt - seine eigene

Tochter sein könnte, wlrd dieses von einem unfaII betroffen,

und einige Tage später stirbt sie.

Der Roman "Homo Faber" nirnrnt - wie der Unterti tel schon

andeutet dÍe Form eines Berichts an, Dieser Bericht

besteht aus zwei Tei Ien, df e Frisch als ,'Stationen',

bezeichnet hat. Der erste der zwei Stationen macht den

[ibergrößten Tei I des Rornans aus, Nach Egger stel lt der gånze

Berlcht Fabers eine "Rechtfertigung des Hel den" dar, der ',

seine Verantwortlichkeit für die Begierde nach der eigenen

Tocht,er und für ihren Tod abteugnen möchte, indern er eich

einredet, daß sie und er nur in einer unglücklichen Zufalls-

kette verfangen hrären (11O), Die Behauptung Eggers, daß.der
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Bericht Fabers hauptsächlich als Rechtfertigung zu lesen

sei, Iäßt sich zwar beetreiten, aber "Homo Faber" bietet dern

Leser tatsächI ich ei n i nteressantes Zusarnrnenspiel von

Zufal Lsthemati k und SchuI dfrage. tdenn Egger "Homo Faber" auf

seine Strategien und auf das Leserdilemma untersucht, zu dern

dieee'Strategien den Leser zwt ngen, betrachtet er die

Strategien und die Erzeugung des Leserdi lernrnas hauptsåchI ich

im VerhåItnis zu der Frage nach der Schu1d Fabers und nach

geinernhJiderw11Ien,dieseBchuldwahrzuhaben.Nirrnöchten

aber behaupten, daß die Frage nach der Schuld Fabers unlös-

Iich mit der Frage nach der Rolle des ZufalIs verbunden ist,

und daß s i e be i de das Zuatandekommen des Leser di I emrnas i n

"Homo Faber" beeinflussen.

t¡leiI Egger die Strategien in "Homo Fäber", die

bewirken, daß der Leser in ein Di lernrna getrieben wird,

ausführlich beschrieben hat, werden wir nicht tlef auf die

Struktur dieses Rornans elngehen; wir werden die Hauptl inien

von Eggers Untersuchung darstellen und die Beziehung

zwischen Leserdí lernma und Zufal I i n "Homo Faber" - die wi r

von einern anderen Standpunkt aus betraehten å1s Egger

betonenr uffi darauf Eggers Konzept des Leserdilernrnås bei der

Untersuchung eines dem "Homo Faber" strukturähnlichen Romans

zu erproben: "Der Richter und sein Henker" von Friedrlch

Dürrenmatt.

Friedrich Dürrenrnatts "Der Richter und sei n Henker" und

lulax Frischs'rHorno Faber" v,,urden im Jahrzehnt unmittelbar
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nach dem zweiten trleltkrieg, in.den Jahren L93j2

beziehungsweise L957, veröffentlicht. Man könnte fragen,

inwiefern die Erfahrungen und Erinnerungen des Krieges die

beiden Schriftsteller beeinflußt und ihr Interesse für

SchuId- und Gerechtlgkeitsproblematik wie auch auch ihr

Interesse an der Dialektik von Zufall und Fügung genährt

haben. Wir uuissen, daß sowohl Dürrenrnatt als auch Frisch

tief vorn Krieg beefndruckt waren - davon zeugen Frischs Auf-

zeichnungen in seinem "Tagebuch L946 t949" und Dürrenmattsi

Geschichten und Federzeichnungen, die während der

KriegsJahre entstanden sind. Obwohl eine Beziehung also

naheliegend scheint, würde eine Untersuchung dieser Frage

den Rahmen dieser Arbeit überschreiten. Eine zweite Frage,

die man aufwerfen kfinnte, bezieht. sich auf das Verhåiltnis

zwischen der Zufallsproblematik, die in obenstehenden, aber

auch in anderenen hlerken Dürrenmatts und Frischs eine so

wichtige RolIe spieltr.und der schweizerischen Abkunft

beider Ëchriftsteller. Man ahnt, daß es nicht rein zufälIig

ist, daß zwei bekannte Schriftsteller aus dem Land der

Versicherungen und der alles durchdringenden Organisation,

åus einem Land also, das sich scheinbar von åIlen Seiten

gegen den Zufall abzusichern versucht, gerade diesem ZufalI

in ihren Werken einen so wichtigen PIatz eingeräumt haben.

Eine ausführliche Antwort auf diese Frage würde aber auch

den Rahmen dieser ArbeÍt überschreiten. Unsere Untersuchung

der beiden obenerwåhnten hlerke Frischs und Dürrenmatts wird
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sich beschrånken auf eine untersuchung der Erzeugung des

Leserdi lemmas und der hlirksamkeit des Leserdi lernmas für den

l iterarischen Zufal l Í n beÍ den hlerken. hfenden wir uns zuerst
der Besprechung Eggers hinsichtlich Frischs "Homo Faber,, zu.

3.2.2' Df e Erzeugung deE LeEerdf lernmae I n FrlEche

"Homo FaberI nach Eggar

Glef ch arn Anfang seiner Untersuchung im dritten Tei I seines l

l¡Jerks, erklåirt Richard Egger, da[3 er das Leserdi lernrna aIs

" zentråles Mornent der Text-Leser-I nteraktion" im ,,Homo

Faber" betråchtet (1O7), Darauf legt er in allen

Einzelheiten dar, wie der Text von Anfang an Strategien

entwickelt, die den Leser in ein Dllernma versetzen. ü.lir

folgen hier dern fünften Tei I der Arbeit Eggers, i n dem er

seine Ergebnisse zusarnrnenfaßt. Diese Ergebnisse si nd auch

auf den Rornan "Homo Faber" anwendbar, ja Egger hat sich in
seiner Arbeit gerade die Aufgabe gesteltt zu zeigen, daß die

drei in seiner Arbeit untersuchten Romane Frischs in ihren
Leserrol len "gemei nsarne Momente oder går ei ne i dentische

Erundstruktur aufweisen" (29,.

Egger behauptet, daß der Text des ',Homo Faber,, den

Leser vom Anfang an dazu treibe, sich mit der Hauptfigur zu

ldentifizieren, indem er eine,'Zentralperspektive" ent-
wickele (2L4), und die Eegenfiguren der Hauptperson dis-
-kreditlere (2L4, 215). Andererseits stel le slch jedoch
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heraus, daß der Text, i ndern er die Hauptf igur i n ei ne

"unhaltbare Lage verËetzt", beim Leser die Identifikation

mit der Hauptfigur verhindere (z1s). DÍese entgegengesetzten

strategÍen des Texts - Identifikationszwang und Identifika-
tlonsverhinderung - drången, nach Egger, den Leser daraufhin
in ein Dilernma (215).

Egger behauptet, daß der im DÍlemma festgelaufene Leser

darauf versuchen werde diesem Dilemma zu entrinnen, indem er

auf die suche gehe nach "orientierungspunkten,,, die ihm -

helfen können, das Di lemma zu beheben (2ls) . Die im Text
vorhandenen orientierungspunkte zusarnmengenornrnen bi I den,

nach Egger, ein "komplexes Netz von verrnittlungsnot,wendig*

keiten und Vermittlungsmöglichkeiten", durch das der Leser

àn das LeserdÍ lernrnà herangehen könne (21s) . Egger behauptet

darauf, daß während dieser Verrnittlungståtigkeit der

"ErwartungshorÍzont" des Lesers eine,,Verschiebung', erlebe,
die das zentrale Thema des Rornans auf eine andere und

tiefere Ebene "verlagert" (216,. Gegen Ende seiner
Zusarnmenfassung behauptet Egger dann, daß der Text dern Leser

schlleßlich einen "Ausgang" aus dern Leserdilemma nicht ge-

statte, und daß der Text dern Leser die Konsti tutlon ei ner

Bedeutung des Romans "úberantwortet,, (216). Darnit bleibt:die
Leserrol Ie - in der, nach Egger, die ,'sinnkonstitution"

l iegt (2r r22', - ei n "Zusàrnmenspiel von Leserlenkung und

trffenheit des Textes" <2I61.
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Nie oben skizziert, wird die Erzeugung des Leser-

dilemmas in "Homo Faber" dadurch zustande gebracht, daß der

Text einerseits den Leser - durch die Entwicklung elner
Zentralperspektive und durch ein Diskreditieren der Gegen-

figuren der Hauptperson - zu einer Identifikation mit der

Hauptperson einlädt, jedoch andererseits die Identi.Flkation
des Lesers mit der Hauptperson verhindert, weil er diese

Hauptperson in eine unhaltbare Lage geraten låßt. Nach Egger

eignet die Ich-Erzåhtsituation i n "Homo Faber,, sich gànz -

besonders dazu, den Leser die Geschichte Fabers aus der

Perspektive trlalter Fabers sel bst erfahren zu Iassen ( 1 l1 ) .

AIle hjahrnehrnungen im Rornan werden dem Leser vom Anfang an

åus der sicht Fabers angeboten, und ihnen haftet folglich
eine Bewertung durch Faber an, Das gilt auch für die

Gegenfiguren Fabers, die wir nur durch die Augen Fabers

wahrnehrnen. Egger behauptet, daß der Text hi nsichtl ich der

Gegenffguren "rnehrere Strategien - Ironie, doppelte

Perspektivierung und Verschleierung der Leserlenkung - ein-
setzt und verbindet¡ utr die Positionsnahrne des Lesers zu

steuern" (122), und zwar eine solche zugunsten Fabers und

zurn Nachtei I der Gegenf iguren.

Egger beschreibt darauf, wie der Text schon früh auch

andere strategien einsetzt mit der gegenteiligen Absicht,
den Leser von einer Identifikation mit Faber abzuhalten.

Diese strategien wirken, nach Egger, auf der Ebene der

Handlungr und beschåftigen sich mit dern Zufal I ( 124) . Egger
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hat, wie oben erwåhnt, behauptqt, daß der Bericht Fabers

eine "Rechtfertigung des Helden" darstelle, der glauben

möchte, daß aI Les h¡ås ihm passiert, Íst eine Kette von

ZufåIlen war. Egger Iegt seine Ansicht hinsichtlich der

Zufä11e, dle Faber berühren, folgenderrnaßen dar:

hlenn imrner Faber von ZufaI I spricht, mei nt er damit
seine unschuld zu beweisen. Die Geschichte aber treibt
unerbittlich der Katastrophe zut und das Ende ist
derart fatal, daß der Protagonist mit seinen unschulds-
beteuerungen. in eine schlechterdings unhaltbare Lage
gerät¡ wie kann einer, der eínen Inzest begeht, den Tod
seiner Tochter verursacht und damit das Leben ihrer _

Mutterr sêlner früheren Geliebten, zerstört, seine
Unschuld beteuern? (125)

Nach Egger kann der Leser ein Dilernma gegen Ende der ersten

"station" des Rornans nicht rnehr urngehen: Faber beteure be-

harrlich, daß er unschuldig sei, die GeschehniE;se, in denen

Faber gegen Ende der ersten station verwickelt ist, zeigten
jedoch, daß Faber unmögIich unschuldig sein könne. Nach

Eggers Bewertung verhindere Fabers schuld folglich die
I dentif ikation des Lesers rnlt Faber.

Wie kann der Leser jetzt diesern Identifikationsdilemma

entrinnen? Nach Egger wird der Leser versuchen, orien-
tierungspunkte zu #Índen, die ihm helfen können, dieses

Di lernma zu bewèiltigen ( 132) . sowohr die erste aIs auch die
zweite station bieten dem Leser arientierungspunkte an.

Egger unterscheidet vier Arten von orientierungspunkte,

näml. ich: Wi dersprüche i n der Zentral.perspektive,

Mythologeme, Syrnbole und die Gegenposition Hannas, der

Mutter von sabeth ( 133) . Egger beurertet die position Hånnas,
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wenigstens gegen Ende der ersten Station, aIs wichtigsten

Orientierungspunkt (141). Er behauptet, daß Hanna die

t^leltsicht Fabers als eine beschränkte, die elnes einseitigen

Technikers, erkennbar rnache, indern sie ihr',alternative

PosÍtionen" entgegenstelle (141). Eben in dieser beschränk-

ten Neltanschauung erkenne Egger Fabers eigentliche schuld.

Diese Ansicht veranlaßt Egger, von einer Verschiebung und

Vertiefung des Leserdi Iernrnas zu sprechen:

Der Rezipient gewärtigt, daß Faber wesentliche Bereiche
des Lebens verleugnet und daß ebendiese tsicl mit dern
Verstand allein nicht erfaßbaren Aspekte in WahrheÍt
sei n Handel n maßgebl ich bestirnrnen. Die
Rechtfertigungsthese des Heldent êr sei unschuldig,
weil seine ganze Geschichte auf Zufällen beruhe, wird
damit für den Leser fragwürdig. Stattdessen wird er
Fabers SchuId gerade darin sehen, daß er jenes
Verdrängte nicht wahrhaben wilI. Dadurch wird der
Rezipient nicht nur in eine Distanz zu Fabers
standpunkten gerückt, sondern diese Einsicht des Lesers
bedeutet zugleich, daß er das problem der Schuld auf
eine andere Ebene verlagert (L42)

Egger behauptet darauf, dag es innerhalb des Textes

schließlich nur zwei Möglichkeiten zur Lösung des Leser-
dilemmas geben könne: die erste Möglichkeit würde darln
bestehen, daß der Text der zweiten Station zeigen würde, daß

Faber sei ne Lebenst¡eise geåndert hat und bereit, ist sei ne

schuld in allem Eeschehen zu erkennen; dieser schritt würde

es dern Leser errnögl ichen, sich mit Faber zu identÍf izieren.
Die zweite MögI ichkeit zur Lösung des Leserdi Iernmäs würde

darin bestehen, daß der Text der zr¡eiten station dern Leser

Hanna statt Faber aIs Identifikationsfigur anbieten würde

(144).
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Egger behauptet, daß die, zweite Station den Leser daran

zweifeln 1äißt, daß Faber sich grundsätzlich gewandelt habe
(147). Folglich blefbt dem Leser zvr Lösung des Leser-
dilemmas nur noch die Möglichkeit, daß Hanna sich als Iden_

tifikatíonsfigur entpuppen wlrd. Egger behauptet darauf, daß

die "Figur Hannas sich dern Lese r zwar ei nige Zeit lang als
Identifikationsfigur anbiete (r44r, #ügt aber hinzu, daß

sich schnell herausstelle, daß auch Hanna als Identifi-
kationsfigur dem Leser fragwürdig sei, well sie, wie Faber,

"wesentl iche Bereiche des Lebens,' verleugne - i ndern sie
versuche ein Leben gegen den Mann zu führen - und weil sie
die Eeschehnisse der ersten station rnitverursacht habe,

i ndem sie Faber verschr¡iegen habe, daß er Vater sei ( 14g) .

Egger kommt dann zu dem Schluf3, daß die Verantwort,ung für
die Lösung des Leserdi lernrnas schl ießt ich beÍm Leser I iege:

Das Zusamrnenspiel der orientierungspunkte bewirkt imEanzen eine Verschiebung des Erwaitungshorizonts:
Die von Faber verdrångten Aspekte des Daseins werdendurch die vermittlungståtigkeit im Leserbewußtsein
immer tiefer åusgeleuchtet. zwei Fragestel lungenrücken ins Zentrum des Leserinteresse=; von ihnenhängt der Ausgang aus dern Dilernrna ab, und sieerfordern eine Fortsetzung des Romans. Auf dieFrage, ob die Ereignisse den Hel den geurandert haben,verhreigert die,,zweite Station,' eine elndeutigeAntwort; stattdessen stirbt der Held, so das dieProblemlösung dem Rezipienten selbst überantwortetist. Auch des Lesers Versuch, Hanna als Verkörperungeiner wahrhaftigeren Existenz zu betrachten,
vereltelt der Text, indern er ihre eigene, aber mitFabers Verfehlungen verwåndte schuld aufzeigt. soblei bt es auch hier dern Leser auf gegeben, ei nbesseres Leben, also die .Bedeutuñg' des Romans,selbst zu entwerfen. (lSZ)
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S.2.3 Der Zufall und EElne RolIe fm Leeerdllemma ln

FrlEche "Homo Faber"

Richard Egger geht in eeiner Untersuchung des "Homo Faber',

unmißverständlich.davon aus, daß Faber an dern Verhängnis

Sabeths Schuld trägt. Folglich etellt der Zufatt in',Homo

Faber" für Egger hauptsåchlich ein bequemer "wiss€nschaft-

I icher" Begriff dår, den trlalter Faber zu seiner

Entschu1digunganführt'u,tennermitseinemAnteilanden

Geschehnissen, die Sabeth zugestoßen sind, konfrontiert

wird. Egger gebraucht das hJort "angeblich" verschiedene

MaIer uffi sel ne Ansicht kundzutun, daß Faber nur ',angebI ich

nichtsahnBnd" àin Verhältnis rnit Sabeth eingegangen sei
(1OBr110), und er sagt dadurch aus, daß er glaubt, daß Faber

eeiner Schuld schon einigermaf3en bewußt sei, aber sie nicht

wahrhaben woI 1e.

Im ei nlei tenden Tei I sei nes hlerkes hat Egger über das

"Sinnpotential" eines Textes gesprochen (2t), und die Frage

Iåßt sich jetzt stel Ien, ob Egger nicht das Si nnpotential

des Rornans "Homo Faber" unterschätzt, wenn er ohne weiteres

davon ausgehtr daß hlalter Faber schuldig ist. Es lassen sich

Fragezeichen setzten hinter Eggers Annahme, daß Fabers

Anteil am Verhängnis Sabeths autornatisch zum Schluß führen

rnüsse, daß er schuldig sei. trfenn ugir aber diese Annahme in

Frage stellen, dann bedeutet das auch, dap wir das Leser-

dilemma in "Homo Faber", von dem Egger Ëpricht, anders
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betrachten rnüssen. hfie vorher. schon beschrieben, ist es ja

Eggers Ansicht, da13 gerade die Tatsache, daß Faber sei ne

schuld nicht wahrhaben wiIl, Faber in eine unhaltbare Lage,

und den Leser - der durch die strategien des Texts zLLr Iden-
tifikation.mit Faber eingeladen ist darauf in ein Dilemma

versetzt ( 125) ,

Egger behauptet, daß Faber durch seine Gespråche mit
Hanna im Krankenhaus in Athenr wo sabeth nach ihrem unfall
gepflegt wurdet zu der Einsicht gelange, daß er Schuld trage
(109). Der Text, des ',Homo Faber', erweckt beim Leser

tatsåchlich den Eindruck, daß erst Hannas Vorwürfe gegen

Faber íhn überhaupt mit der Idee konfrontieren, daß er
vielleicht schuld trage hinsichtlich sabeths Verhångnis, das

auch tei lweise zu sei nern eigenen verhångnis wi rd, nachdern er
mi t Babeth geschl afen hat. obr¡ohl Hanna und Faber ei nander

erst in Athen wiederbegegnen, und obwohl von jener Zeit erst
gegen Ende der ersten station berichtet ulird, bekommt der

Leser schon viel früher in der ersten station elne Ahnung,

welche Vorwürfe Hanna dem Faber rnacht, i ndem Faber i n sei nem

Berfcht rnanchrnal der chronologischen Abfolge der

Begebenheiten vorauseilt. Gleich das erste Ma1, als Faber in
seinern Bericht vorgreift, hören wir hinter Fabers beschrei-
benden Worten die Stimrne Hannas, die ihm sagt, daß der

Verlauf der GeschehniEËe, die zurn Tod sabeths geführt haben,

eine "Fügung" oder ein "schicksal" darzustellen scheint
(22). Faber antwortet: "rch glaube nicht an Fügung und
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Schicksal i...1 Ich bestreite nicht: Es war rnehr aIs ein

Zufal 1 , daß a I les so gekomrnen i st, es war ei ne ganze Kette

von Zufä1 Ien. Aber wieso Fügung?" (221 .

Man hat das Eefühl, wenn rnan Faber so sprechen hört,

daß er sich entschul digt. Die Frage läßt sich steI len, wårurn

Faber'sich überhaupt genötigt sieht, sich zu entschuldigen.

Die Antwort rnuß dari n I iegen, daß, wenn Hanna hi nsichtl ich

der verhängnisvollen 6eschehnisse von "Fügung" Epricht, sie

Faber zu beschuldigen scheint: h,enn Hanna den Begriff Fügunf

gebraucht, dann scheint sie davon auszugehen, daß irgendeine

Absicht hinter dem Ausgang der Geschehnisse verborgen Iiegen

rnuß. Wei I der Ausgang der Geschehnisse, i n denen Sabeth und

Faber verh,ickelt wurden, vernichtend ist, nimmt diese Fügung

für Hanna den Charakter einer Strafe an. Es ist als ob Hanna

und Egger mit ihr (151, 152) - Faber eine SchuLd vorwerfe,

weil er mit einer schrecklichen strafe getroffen worden sei:

er hat nåmlich seine einzige Tochter verloren. Diese

Argumentation ist aber ein Kurzschluß.

Gerade Hannas Annahme, daß irgendeine Absicht hinter

den Geschehnissen stecken müsse, wÍrd von Faber bestritten,

wenn er behauptet, daß er nicht an Fügung und Schicksal

glaubt. Durch diese Behauptung sagt Faber auch aus, daß er

sich selbst keine schuld zuschreÍben möchte. Es wird deut-

lichr daß Hanna und Faber die Geschehnis;se von denen Faber

berichtet, von entgegengesetzten Ausgangspunkten aus

betrachfen und bewerten: die Idee von Fügung und schicksal
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bildet Hannas Ausgangspunkt zurn Verståndnis der Gescheh:

nisser und die Idee von ZufatI und Wahrscheinllchkeit stellt
Fabers I nstrurnent zurn Verståndnis sei ner Erfahrungen dar.

[¡li r möchten behaupten, daß die Dialekti k dieser perspektiven

Hannas und Fabers, die aus Fabers Bericht hervorgeht, zum

Sinnpotential des Romans beitrågt, und daß Egger diesen

si nnpotential beei ntråchtigt, r^,enn er vorschnel I davon

ausgeht, daß Faber schul dig ist. Egger meint, daß ,,die

Alternative 'Fügung oder ZufaI I' falsch gest,el It iËt,, ( 1ss) ;
und entscheidet folglich - wie oben beschrieben -, das

zentrale Thema des Texts auf eine andere Ebene zu verlagern,
nåmlich auf die Ebene der aus der þJettanschauung Fabers

hervorgehenden schutd. Diese Entscheidung bedeutet, daß

Egger dern Leser die Erwägung der Mögl ichkeit, daß Faber an

der Herbeiführung der verhängnisvollen Geschehnisse un-

schuldig ist, nicht gestatten wiI1. Der Text räumt dieser
Möglichkeit aber reichlich platz ein.

Einerseits wirkt Hannas Elaube an Fügung für den Leser

aus verrchiedenen Gründen überzeugendr die vfelen im Text
enthaltenen AnspÍelungen auf antike Mythen zurn Beispiel, ja

auch der im ersten TeiI dieser Arbeit erwåhnte Hang des

Menschen zur suche nach sinn in einer verhängnisvolLen

Situation verl.eiten den Leser, Hannas perspektive

einzunehmen. Andererseits wirkt Fabers GIaube an Zufall und

l,Jahrscheinlfchkeit ebenfalls überzeugend: die groBe unwahr-

scheinlichkeit der Reihe von zufåiligen Geschehnissen zum
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Beispiel r die das Leben Fabers .und sabeths anei nanderge:-

kettet haben, Fabers lei denschaftl icher Rational isrnus, der

den rnodernen technischen Menschen anspricht, ja auch die
sympathie für Faber, die beim Leser erweckt r,,li rd, ¡Jenn Hanna

ihm - dem Techniker, der glauben sol l, daß al les "ílachbar,,
ist -1vÞrzuwerfen scheint, daß er die Auswirkung seines
Handelns håtte voràussehen eoIlen, veyleiten den Leser

wiederurnr sich mít Faber und sei ner perspektive zu

identifizieren. Der Text Ienkt den Leser also abwechselnd

zúr Identifikation mit Hanna und ihrer perspektive und zur
ï dentif i kation rni t Faber und sei ner perspektive.

Es würde den Rahmen díeser Arbeit überschreiten, die
unzåhligen Textstellen aufzuführen, die den Leser zur

Identifikation entweder mit Hannas oder mit Fabers

Perspektive Ienken. hf i r rnöchten aber behaupten, daß der Text
des "Homo Faber" dÉrn Leser einen solchen Komplex von

Leerstellen und Strategien anbietet, daß der Leser dauernd

zwischen der Perspekt,ive Hannas und der perspektive Fabers

hin und hergezogen wird. Gerade weil die Bestirnmung der

schuld Fabers abhängig ist von der perspektive, aus der die
verhängnisvol Ien Geschehnisse betrachtet werden, wäre es für
den Leser von großer Bedeutung, zu entscheidenr wêlche

Perspektive thn am meÍsten anspricht. Diese Entscheidung

gestattet der Text ihm aber nicht, und der Leser eieht slsh
folgl ich mit einern fortdauernden Di lemma konfrontiert.
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hJie oben schon behauptet, .rnüssen wir das Leserdi lE[nrnå,

von dem Egger spricht, anders betrachten, wenn wir Eggers

Ausgangspunkt, Fabers Anteil am Verhångnis sabeths bedeute

automatisch Schuld, in Frage stellen. Es ist ja Eggers

Ansicht, daß gerade die Tatsacher daß Faber seine SchuId

nicht'wahrhaben wiIl, Faber in eine unhaltbare Lage, und den

Leser darauf in ein Dilemma versetze (12s). hlie Egger

möchten wir behaupten, daß der Text des "Homo Faber" den

Leser i n ei n Di lernrna führt. Wenn Egger aber das _

gleichzeitige vorhandensein von Identifikationszwang und

I dentif ikationsverhi nderung als Ursprung des Leserdi Iernrnas

betracht,et, f i nden wi r das Leser di lemrna beim Leser eeL bst,
der sich nicht zwischen der Identifikation mit der

Perapektive Hannas und der perspektive Fabers entecheiden

kann.

unser Verständnis des Leserdilemmas im "Homo Faber,, hat
auch Folgen für das Verståndnis der Menschlichkeit Fabers

und Hannas: wo Egger zum Schluß kornmt, daß der Text es dem

Leser nÍcht erlaube sich entweder mit Faber oder mlt Hanna

zu identifizieren, weil sie beide schuld tragen (ls2), sind
wir der Meinung, daß der Text den Leser zur Identtfikation
sowohl mit Hanna als auch mit Faber el nlådt, [¡lenn Egger das

zentrale Problem des Textes auf eine andere Ebene verlagert,
und behauptet, daß sowohl Hanna wie auch Faber eine schuld-
hafte Existenz verkörpern, mit der der Leser sich schlecht
identífizieren kann (152), sind wir zwar soweit mit ihm ein-



99

verståndenr àIs sowohl Hanna ulie auch Faber die t¡lelt von

einern begrenzten standpunkt aus zu betrachten scheinen,

finden aber, daß ein solcher standpunkt eine Identifikation

nicht ausschiießt. Man könnte sogår behaupten, daß der Leser

als Mensch sich von vornherein leichter mit einem zwar

begrenzten, aber faßbaren und wahrscheinlich vertrauten
Standpunkt i dentifi z ieren kann.

Im t{iderspruch zu Egger, der davon ausgeht, daß Faber

schuldig ist, möchten wir behaupten, daß der Text dem Leser.
lediglich die Frage vorlegtr ob Faber schuldig ist. hlir sind
weiter der Meinung, daß der Text des "Homo Faber', dem Leser

eine Antwort auf diese Frage nicht gestattet. Das bedeutet

auch, daß der Text zu dem Dilernrna, ob Fügung oder Zufall der

Schlüssel zurn Verständnis der verhängnisvollen Geschehnisse

darstellt, keine Lösung anbietet.
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3.3 Das LeEerdilernmä fn Dq¡rEnmattE,'DBr Rlchter

und eetn Henker"

3,3. I Dtlrrenmatte Krf tt k am Mythoa des DetektlvrornanE

"Der Richter und sein Henker" ist der erste von drei
Detektivromanen, die Dürrenrnatt wåhrend der fünfziger Jahre
geschrieben hat. Es ist allgemein bekannt, und Dürrenrnatt

leugnet es auch nicht, daß er sich in erster Linie aus

f i nanz iel Ien Gründen zurn schrei ben von DetektÍvrornanen

gezwungen füh1te. Angesichts der darnal igen Bel Íebtheit
dieses Genres hoffte er wohl, sich die Veröffentlichung und

den Verkaufserfolg solcher Rornane sichern zu können. obwohl

ers zu einer erfolgreichen pubt ikation notwendig wâr, daß

Dürrenrnatt zunächst die Erwartungen der Leser von Detektiv-
romanen erfül lte, si nd die Dürrenrnattkritiker sich im

al lgemei nen ei nig, daß er i n ,'Der Richter und sei n Henker,,

über den Rahmen eines konventionellen Detektivromans hinaus

- wesentliche Neuerungen eingeführt hat.

zu diesen Neuerungen gehört auch der ZufaI l. Richard

AIewyn ist einer der Literaturkritiker, die die Abwesenheit

des ZufaIIs im traditionellen Detektivroman betont haben..

"Der Detektivroman spielt in einer t,Jelt ohne Zufall, einer
weltr die zwar mögl ich, aber nicht dÍe gewöhnl iche Íst',
(r92',. um eine genauere Idee vorn hleltbild, das üblicherweise
irn "k1åssischen" Detektivroman geboten wird t zu bekommen,



101

wenden wir uns an Ira Tschirnmel.. Er geht i n sei nern Artikel
"Kritik am Kriminalrornãn" ausführlich auf die Merkmale des

"klassÍschen" Kriminalrornans, aIs dessen unterform der De-

tektivroman zu verstehen ist, ei n. I n ei nern zusarnrnen-

fassenden Absatz stellt er die Hauptmerkmale dleses Genres

dar:

t¡Ji e das soeben sk lzzíerLe Moder I ersi cht I i ch macht nsi nd Konstruktionsscherna und strukturelernente des
'klassischen' Kriminalromans streng funktionalistisch
auf das Rätsel angelegt. Der schlüssel zu dessen Lösungund damit der die fiktive hlelt beherrschende Faktorheißt Logik. Der'klassische' Rriminalrornan verrnittelt
die Illusion, daß die t,Jelt slch folgerichtigem Denkenals el nsichtiges Gefüge offenbart. (1,77,

Dieses Bild des "klassischen" Kriminalromans h,ird auch

i n Dürrenrnatts drittem Detektivrornan ,'Das Versprechen',

geschildert. Dieser Rornan unterscheidet sich dadurch von den

vorangehenden zwei Detektivromanen, daß eine Kritik arn

Kriminalroman in diesern hlerk von den Hauptfiguren konkret
artikuliert und vom Verfässer im untertitel des tr|erks

"Requiern auf den Kriminalroman" dern Leser ausdrückl ich
nahegebracht wird. Die Ich-Figur dieses Romans, schrift-
steller von Beruf, kornmt ins Gespräch mit einem ehernaligen

Komrnandanten der Züricher Kantonspolizei, der am Abend zuvor

dern vortrag des schriftstellers über die Kunst, Kriminal-
rofnàne zu schrei ben, beigewohnt hat. Der ehernal ige
Kornrnandant, Dr. H., wirft dern schriftsteller vor, er sei
rni tschul dig àn jenem schwlndel , der sei ner Mei nung nach nur

al lzu oft, begangen ulird:
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tllch ärgere mich vielmehr über dle Handlung in euren
Rornanen. Hier wi rd der Echwi ndel zu tot I un¿ zu
unverschåmt. Ihr baut eure Handlungen logisch auf; wiebei einern schachspiel geht es zut hier der Verbrecher,
hier das Opfer, hier der Mitwisser, hier der Nutz-
nießer; es genügt, daß der Detektiv die Regeln kennt
und die Partie wiederholt, und schon hat er den Ver-brecher gestellt, der Eerechtigkeit zurn siege ver-
holfen. Diese Fiktion macht mich wütend. Dei trlirkl ich-keit ist mit Logik nur zum Tei I beizukomrnen t. . . I t I lneuren Ro¡nanen spiet t der Zufal I kei ne Rol Ie, und wennetwas nach ZufalI aussieht, ist es gleich schicksal und
Fügung gewe,sen; die wahrheit wird seit jeher von euchBchriftstellern den dramaturgiechen RegeIn zurn Fraßehingeworfen t...1 Ihr versucht nicht, euch rnit einer
Real ität herumzuschlagen, die sich uns irnrner wieder
entz ieht, sondern ihr stel lt ei ne hjelt auf , die zubewåltigen ist. Diese t,Jelt mag vol l.kommen sein, abersie ist eine Lüge. (10)

Der Glaube ån die überregenheit der Logik und die
auffällige Abwesenheit des ZufaIIs aIs eines prinzips, das

den Gesetzen der Logi k 6renzen setzen könnte, bestirnrnen

sornit das [,leltbi I d, das dern Leser im "klàssischen',
Kriminalrornan geboten wird. Viele Kritiker haben betont, daß

dieses t¡leltbi I d sehr wenig mit Dürrenrnatts t¡leltanschauuna

gemein hat, und sie meinen, daß Dürrenmatts Beschäftigung
mit dem Kriminalrornan im al lgemeinen und mit dern

tletektivroman im besonderen deshal b zuüangsläuf ig zu ei ner

Krittk des Genres führen mußte. Wie sich herausgestellt hat,
hat Dürrenmatt sei ner Kritik årn Detektivroman i n sei nen

elgnen Detektivrornanen - und zwàr i n der Figur des Detektf vs

- Gestalt gegeben.

Im "klassÍschen" Detektivrornan, als einer unterform des

Krimlnalrornans, wird das l,rleltbild des Krirninalrornans gleich-
sarn in ei ner Figur konzentriert. Die Figur des Detektivs ist
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das sinnbild logischen Denkens, er ist in den worten
Tschimmels - die "Inkarnation de,r Ratio" (177r, ein Mann,

der - wie Hercule Poirot in Agatha Christies Detektivromanen

- seine "kleinen grauen Zellen" gut zu gebrauchen tueiß. Als
weiteres Merkmal des "kIassischen,' Detektivs tritt sein
streben nach Recht und Gerechtigkeit hervor. Der Detektiv
lebt in einer t^leIt, die einsichtig g€ordnet ist, wo das Böse

deshal b zwangsläuf ig ans Licht komrnen muß, r/,,enn rnan vergucht
es aufzudecken, und er versteht es aIs seine Aufgabe, mit
Hilfe seines Denkverrnögens das Böse åus der hjett zu

schaffen. Gerhard Knapp meint folglich, daß der Detektiv_
rornån efne "fortschrittsgläubige Komponente t...I mit einer
antiaufklärerischen, prårationalen Grundstruktur" vereint
(3o): "Erstere tKomponentel ist bedingt durch die Tatsache,
daß kriminalistischer spürsinn und der Einsatz techno-
logischer Mittel unweigerl ich zur Ergreifung des Täters
führen; letztere durch die damit impl izit verbundene [,rtieder-

herstel lung einer quasi kosrnischen Ordnung.', (SO)

Zu den auf den ersten BIick weniger auffallenden, äber

nicht weniger charakteristischen Merkmalen des ',k lassischen,'
Detektivs gehören sein Außenselterturn und sein scheinbar
gutes Verhåltnis zu bestimmten ,,höheren Måchten',. Das

Außenseitertum wird, nach rschimrnel, erkennbar ån elner
entweder seltsarn unbedeutenden oder grotesken Gestalt des

Detektivs' Diese Eestalt verschaffe dern Detektiv gleichsam

einen Frelbrief für seine Nachforschungen und sie verleihe
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ihrn auch eine Individuralitåt.unter allen anderen, ebenfalls
Iogisch vorgehenden Det,ekt,iven anderer Detektivromane (177).

Das gute Verhältnis des Ðetektivs zu bestimmten

"höheren Måchten" kornrnt vor al lem i n sei ner Zuversicht i n

seine Intuition zurn Ausdruck. Im richtigen Augenblick kommt

der Detektiv auf einen Einfall, er handelt dementsprechend,

und fast immer steltt sich heraus, daß er Recht gehabt hat.
vor aL lem dieser sechste Bi nn des Detektivs rnacht i hn bei
den Lesern beliebt, weil er ihn fast unbesiegbar erscheinen
tåßt' Nicht al le "klassischen', Detektive verlåEsen eich bei
der Aufklårung elnes Verbrechens auf ihre Intuition - Günter
Eien betont 2.8,, daß bei Conan Doylee berühmtem Detektiv_
paar von sherlock Holrnes und Dr. l,rJatson für das Irrationale
kein Platz hrår ( loo) aber für viele Detektive z.B. {lur

den ebenfalls berühmten Monsleur Dupin Edgar AlIan poes

ist die Intuition, zusätzlich zur LogÍk, unentbehrlich. Bien
mei nt jedenfal ls, daß Poe Detektivrornane geschr ieben hat,
" i n denen sei ne 'ratioci nat,ion' , d. h. die Kunst logischer
Deduktion, die verstandesmåßige Lijsbarkeit al ler problerne

und Geheirnnisse beweisen sol Ite,,, daß er aber andererseits
" zu ebenso radikalem I rrational isrnus', neigte (gg) .

Nicht nur die Zuverslcht des Detektivs in seine In-
tuitlon, sondern auch seine tdiederkehr in jedem folgenden
Roman - die meisten Detektivrornane erscheinen ja als serie -
verleihen ihm eine Aura der unverletzlichkeit und unbesieg-

barkeit. Es scheint, als ob jemand seine schützende Hancl
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über ihn hielte. Das gute Verhål.tnis des Detektivs zu be-

stirnmten "höheren Mächten,, rnuß aber ei n schei nbares blei ben.

Es paßt zu der Figur des Detektivs, daß es eÍnerseits den

Anschein hat, als ob eine best,immte höhere Macht ihm bei
seinen Erforschungen hülfe, daß er aber andererseits ein
Mensch bleibt wie aIle anderen. Der Detektiv kann zwar ab

und zu fast übermenschliche Züge zeigen, nur als Mensch aber

kann er die Sympathfe des Lesers erwecken.

[,rlenn wf r die obenerwähnten Merkmale zusarnrnen be-

trachten, sehen wi r un6 dern "Mythos" der Detektivf igur
gegenübergestellt. Dieser "mythi.sÍerende Gharakter des

Detektivrornans" ist es, so mei nt Ernst-peter t¡Jleckenbergr

gegen den sich Dürrenmatt, wåhrend seiner Beschäftigung mit
dem Detektivrornangenre wendet (sz). Dürrenrnatt wendet sich
aber nlcht so sehr gegen den mythisierenden charakter des

Detektivrornans an sich, sondern er stelIt nur die Aussage

der im "klassischen" Detektivrornan gebotenen Mythen in
Frage. Dürrenmatt sieht ja gerade in dem Aufstellen von

Mythen oder "Eigenwelten" das ZieI der schriftsteller, wie

sei ne Bemerkungen i n "standortbestimrnung zu .Frank v' ,,

( 186) und i n dem früheren Manuskript ,'Kunst " (42,

beståt i ge n

Dürrenrnatt hat seine Kritik arn Detektivrornan und an dern

in ihm gebotenen Mythos in der Figur seines Detektivs
Gestalt gegeben. obwohl der Detektiv i n ,,Der Richter und

sein Henker" aLlf den ersten Blick dern Muster eines
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"klassischen" Detektivs in vieler Hinsicht entspricht - Elr

iet der typische Exzentriker, der scheinbar togisch zu [¡Jerke

geht und nach Gerechtigkeit strebt , versteckt sich hinter
diesern Anbl ick, nach Hartmut Ki rcher, ei ne ,'Dementage" der

Detektivf igur ( 1gB) . Dürrenrnatt greift den Detektivrornan

demnach in seinern Innersten ån. [,Jie wir sehen werden, ist
die Tatsache, daß Dürrenmatt den Detektivroman selbst als
vehikel für seine.Kritik am Detektivrornangenre benutzt, claß

er gleichsarn mit dem 6enre spielt, von groBer Bedeutung für -

unser verständnis der Darstellung des Zufalls in "Der
R i chter und se i n Henker,, .

3.3.2 Die zentrale Rol le dee ZufaIIs f n D¡lrr"nrnatte

Detekt I vromanen

Der Detektiv in "Der Richter und sein Henker" ist der

åltere, eigensinnige Komrnissär BärIach, der für die Berner
Polizei arbeitet, ungefragt im Büro seines Vorgesetzten
Zigarren raucht und tödlich erkrankt ist. Komrnissär Bärlach
ist beauftragt, den Mord an dern polizisten schmiedn dessen

Vorgesetzter er wår, zu untersuchen, obwohl BårIach wÍe

sich später herausstetlt - ziemlich schnell entdeckt, daß

Tschanz, ein Kollege schmieds, fur den Mord verantr¡ortlich
istr 1äßt er ihn nicht verhaften, sondern er benutzt ihn, um

Gastrnann - einen àlten Feind Bårlachs zu Fal I zu bringen.
Vor vierz ig Jahren hatte Bär iach Gastrnann i n der Türkei
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kennengeLernt und dort mit ihm¡ während eines nåchtlichen
Gesprächs in einer schenke, eine verhängnisvolle wette
abgeschlossen. Båirlach hatte damals behauptetr',daß die
menechl iche unvol lkornrnenheit, die Tatsache, daß wir die
Handlungswelse anderer nie mit sicherheit vorauszusagen und

daß wir ferner den Zufarr., der in alles hineinspielt, nicht
i n unsere uberlegungen ei nzubauen verrnögen , der 6rund sei,
der die meisten Verbrechen zwangeläufig zutage fördern
rnüsse" (65) . Gastmann hatte dann die Gegenthese aufgestet tt;-
"daß gerade die verworrenheit der rnenschlichen Beziehungen

es mögl ich rnache, Verbrechen zu begehen, die nÍcht erkannt
werden könnten" (67) . Im Jugendl ichen ,'Uberrnut" ist Bårlach
dann auf Gastrnanns trfette ei ngegangerìr daß er i n Bårlachs
6egenwart ein Verbrechen begehen würde, ohne daß Bärlach
irnstande sein würde, Íhm dieses Verbrechen zu beweisen.

Schon drei Tage nach der t¡Jette errnordet Gastmänn im Beisein
von Bärlach einen Mann, ohne daß Bårlach ihrn vor Gericht
etwas anhaben kann und von jenern Moment an ist Bärlachs

Leben vom Jagd auf Gastrnànn beherrscht. Nährend der

folgenden Jahre begeht Eastmann irnmer mehr und kühnere

Verbrechen, ohne daß Barlach auch nur ei nrnal imstande wäre,

ihm eines zu beweisen

vierz ig Jahre nach der verhÊingnisvol te t¡lette begegnet

Bårlach Eastrnànn i n der schweiz und versichert ihrn, daß er
den Mord an schmied ausnutzen wi rdr urTì i hn endl ich der

Gerechtigkeit åuszuliefern: "Es ist mlr nicht gelungen,.dich
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der verbrechen zu überführenr, die du begangen hast, nun.

werde ich dich eben dessen überführen, das du ni.cht begangen

hast" (1oo). Bårlach benutzt darauf rschanz, der auch daran

interessiert ist, daß Gastrnann an seiner Stel Ie als Mö rder
Schrnieds entlarvt wird, ohne dessen trfissenr urïì Gast¡nann zu

richtên. wåhrend einer gerneinsarnen MahI zeLL, die, wie sich
später herausstellt, in verschiedener Hinsicht aIs Henkers-
mahlzeit bezeichnet werden kann, klärt Bärlach rschanz

darüber auf, wie er ihn - urn seine schuld ryissend - als
Henker benutzt hat, und låßt ihn dann gehen. Den nåchsten

Tag wird Tschanz unter seinem von einem Zug erfaßten Wagen

tot aufgefunden und Bärlach wird totkrank ins Krankenhaus

gebracht.

Eanz allgemein betonen die Dürrenmatt-Interpreten die
Rol le des Zufal ls in seinen Detektivrornanen und schrelben
ihm einstimmig eine zentrale Funktion zu. Ihre Meinungen

hinsichtlich einer Interpretation dieses Zufalls gehen aber

weit åuseinander. Es gibt bestimrnte Interpreten, die den

Zufal I in "Der Richter und sein Henker', als einen
ei ndeutlgen interpretieren. So verstehen t¡Jlodzimierz Bial ik
und Donald Daviau ihn eindeutig aIs werkzeug einer höheren

I"lacht, die rnit sei ner Hi Ife strafen, belohnen, leiten oder
nur warnen kann. Sie verstehen Jeden Zufatl in diesen Werken

aIs einen nur scheinbaren Zufal1, hinter dem sich diese
höhere Macht versteckt. Interessanterweise unterstützen
Bialik und Daviau diese Ansicht ausschließlich mit Hinweisen
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åuf jene Textstel len aus anderen l¡Jerken Dürrenrnatts, die
dessen Glauben an eine höhere Macht von beiden mit dem

christlichen Gott gteichgesetzt bezeugen sollen.
Eine zweite Gruppe von Dürrenmatt-Kritikern geht von

dem Standpunkt auer daß rnan nicht mit Sicherheit entscheiden
könne; u'ras sÍch hi nter dern Zufat I i n Dürrenmatts Detektiv-
romånen verstecke. Aus diesem 6rund beschäftigt sie sich
hauptsächlich mit'den Reaktionen auf den Zufall. Ernst-peter
trJieckenberg und ulrich prof itl ich slnd Vertreter dieser
Gruppe, Sie si nd bei de der Ansicht, daß der dürrenrnattsche

Zufa1l als "Denkånstoß', fungiert, der die Menschen die
Begrenztheit ihres Erkenntnisverrnögens einsehen laßt. Im

Gegensatz zu BiaIik und Daviau und deren uberzeugung, daß

diese Einsicht in die unzulänglichkeit des Menschen seine
Nichtigkeit gegenüber Gott betone, betrachten Nieckenberg

und Prof itI ich den dürrenrnattschen Zufal l von ei nern nicht-
rel igiösen Standpunkt åus.

Es ist vielleicht nicht so außergewähnrich, daß die
Meinungen der Dürrenrnatt-I nterpreten hinsichtl ich der RoI le
des Zufalls in "Der Richter und sein Henker" so verschieden
sind, wenn man bedenkt, daß Dürrenmatt, nach eigener Angabe,

als "unbequefiier" schriftst,el ler betrachtet werden rnöchte,

aIs ei ner , der schriftstel Ier geworden ist, ,'um den Leuten
1ästig zu faI Ien', (Theater-schriften, 44) . Es ist
offensichtl ich, da[3 es Dürrenmatt nicht darum zu tun ist,
seinen Lesern in seinen trjerken eine eindeutige und klare
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t¡leIt darzustel len, sondern Mehrdeutigkeit zu erzeugen.

Dürrenmatts Darstellung des Zufalls würde zu dieser Haltuno
gut passen.

hlenn die Meinungen der Dürrenmatt-Interpreten
hinsichtlich der RoI le des Zufat ls in ,,Der Richter und seÍn
Henker" so weit äuseinandergehen, können wir folgern, daß

die Behauptung bestimrnter Interpreten, die glauben, daß der

ZufaIl in diesern trjerk eindeutig sei, deutlich widerlegt ist.
An dieser StelIe möchten wir vorschlagenr daß wir die Frage,
welcher Dürrenrnatt-Kritiker dle Aussage des Zufalls in,,Der
Richter und sein Henker" "rÍchtig,, verstanden hat, fallen-
lassen, und uns stattdessen auf die Darstellung des Zufalls
in diesem t¡Jerk konzentrieren, die offensichtl ich zu einer
Vielzahl von Interpretationen geführt hat.

3.3.3 DiE Bez f ehung von Zufal I zu Bchul d I n ,,Der Rf chter

und eain HenkEr,'

Ira Tschimmel hat in seinem Artikel ,'Kritik am Kriminal-
romån" die verhängnisvol Ie t¡lette zwischen Bärtach und

Gastrnann als den eigentl ichen "Motor der Handlung"

verstanden: "Drei zentrale Themen des Dürrenrnattschen l,rlerkes

und speziell der Kriminalromane werden in der wette
ångesprochen: die UnvoI lkornrnenheit des rnenschl ichen Gef stes,
die Ambivalenz des Zufalts und die Realisierung von

Eerechtigkeit und Recht" ( 1Bo) . Die Thernen, die i n der l¡lette
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auf theoretische trleise zur sprache kornmen, werden auf der

Ebene der Handlung lebendig gemacht: die unvol lkomrnenheit

des rnenschl lchen Geistes - vor aI Iem die unzulångt ichkeit
des menschlichen Erkenntnisvermögens findet ihr Beispiel
in Bår1ach, aber auch in Tschanz; der ZufaII spielt im

ganzen Rornan ei ne wlchtige Rol1e, und sei ne Ambivalenz tritt
vor aIlem hervorr w€nn wir versuchen die Frage nach der

Realisierung von Recht und 6erechtigkeit zu beantworten.

Die Antwort auf die Frage, ob Bårlach durch sein
HandeI n der t¡JeIt hat Eerechtigkeit wi derfahren Iassen, würde

uns helfen, dern Verståndnis des in der wette angesprochenen

Themas der Ambivalenz des Zufal Is, urn das es uns eigentl ich
geht, nåherzukornrnen. hJir kijnnen an diese Frage herangehen,

indem wir das Verhalten Bärlachs genåuer betrachten. Hat

BårIach bei sel nern streben, Gastrnann endl ich ei nmal zu

stellen und der Gerechtigkeit zum sieg zu verhelfenr sellbst
ein Verbrechen begangen, indem er Tschanz auf Gastrnann

"gehetzt" und rschanz sel bst, zurn sel bstmord getrieben hat?

Hat Bärlach folgl ich Gastrnanns These bewiesen, daß es

mögl ich sei , ei n "perfect crirne" zu begehen, wei 1 der Zufal l
die Aufdeckung von Verbrechen zwàngstäufig verhindere? t,Jir

können Bårlach nur als Verbrecher schildern und ihm schuld
zuschreiben, wenn wir zeigen können, daß er bestimmte

Ereignisse absichtlich und aus freiem þJitIen dazu benutzt
hat, Gastrnann zu vernichten.
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hlie wir sehen werden, hat Bärlach sich bei seinern

"schachspiel" mit rschanz und Eastmann weitgehend auf
Ereignisse verlàssen, deren Ausgang er nicht in der Hand

hatte. Eerade weil solche Eeschehnisse ihm scheÍnbar zu

Hi Ife komrner EFgibt sich die Frage, ob viel leicht eine Macht

außerhal b Bärlachs t^li 1le und Gewalt für den Tod von Gastrnann

und rschanz verantwortlich ist. Erstens würde das bedeuten,
daß Bårlach in dem Farr nur Nerkzeug einer höheren Macht

gewesen ist und daß wir ihm nur schwer eine Schuld am

untergang Gastmanns und rschanzs zuschreiben können.

Zweitens können wir in dem FaIl auch folgern, daß die
zufäIligen Eeschehnisse, deren Barlach sich zu bedienen

schien - bei seinern "schachspiel,, rnit Gastrnann und rschanz
überhaupt nicht zufälIig, sondern ganz absichtlich da

wåren.

Es wird bald deutlich, daß der Leser die Frage nach der
Bestirnrnung der zufåt I igen Geschehnisse i n ,,Der Richter und

sein Henker" nicht umgehen kann, und sich zu entscheiden
gezwungen fühIt, ob diese Geschehnisse wirkl ich zufål I iq
sind oder nicht. Die Triebfeder zur suche nach einern

Verständnis dieser zufälligen Geschehnisse liegt in der

Nichtigkeit, die der Leser mit der Bestimmung der Bchuld
oder unschuld Bärlachs verbÍndet¡ der Leser hat Bärlach ja
zunächst ei nrnal a1s Detektiv kennengelernt , der al le
Merkrnale des ,'k lassischen', Detektivs ei nschl ießI ich sei nes

Etrebens nach Recht und Gerechtigkeit teilt. Folglich muß
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sich der Leser mit der Frager. was für ein Mensch Bärlach
wi rk I ich sei , beschåftigen.

l^Jie kann der Leser diese Frage aber beantworten? t¡Jei I

der Text dern Leser offensichtl Ích kei ne ei ndeutige Antwort
bietet, kann der Leser nur versuchen indirekt an diese Frage

heranzugehen. Es wird bald deutlich, daß die Antwort auf die
Frage nach der Interpretation der zufåtligen Geschehnisse im

Rornan "Der Richter und sein Henker,,und die Antwort auf die
Frage nach der schuld Bårlachs sich gegenseitíg bedingen.

Der Text dieses Rornans bietet dem Leser gleichsam zvçei

"verånderIiehe Größen,', wenn er díese Fragen aufwirtl-. Die

Interpretation einer dieser beiden verånderlichen 6rößen ist
ztr jeder Zeit abhångig von der Interpretation der anderen

veråi nder I i chen Grö ße. Jedesrna I , h,enn der Leser während des

Lesens sein Verståndnis eÍner dieser beiden veränderlichen
Erößen geändert sieht, rnuß er auch sei n Verståndnis der

anderen veränderLichen Größe korrigieren.

Der Begriff "ver,änderl iche 6röße" kann rnit dern von Iser
entwickelten Begriff "LeerstelIe', gleichgesetzt werden.

Sowohl Leerstellen wie veränderliche Größen verlängen ja
nach Bestimmung. Ei ne genaue Betrachtung des Rornans ',Der

Rlchter und sein Henker" zeigt nicht nur, wie die beidenì
verèinderl. ichen Größen oder Leerstel len - des Zufal ls und der

schuld Bårlachs sich gegenseÍtig bedingen, sondern auch,

wie diese Leerstellen von dem sie umgebenden Text bedingt
werden. Es stelIt sich auch heraus, daß der Text dem Leser
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dauernd neue Inforrnationen bietet, die das Verständnis einer

der beiden Leerstellen - und folglich das Verständnis der

anderen Leerstel 1e - ändern.

Infolge der gegenseitigen Abhångigkeit zwischen der

"Ausfül1ung" der Leerstelle des Zufalls und der Leerstelle

der Schul d Bårlachs treten sou,rohl der Zufal l. als auch die

Schuld Bärlachs als Erscheinungen auf, dÍe beim Leser

ambivalente Gefüh1e hervorrufen. Diese Ambivalenz ergi bt

sich aus dem Leserdi lernrnè, i n das der Text den Leser trei bt j

Índem er ihn zwingt, sich dauernd mlt rnehreren, von einander

abhängigen Ausfüllungen der Leerstellen im Text zu be-

schåftigen, ohne ihm irgendwo im Text ausschlaggebende

Informationen anzubieten. t,Jie sehr der ZufaII und die schuld

Bärlachs als ambival.ente Erscheinungen auftreten, wird
schnel l deutl ich, wenn wir untersuchen, wie das "Repertoire,,
und die "strategien" des Texts die ,'Ausfül lung,, seiner
Leerstellen, die sich mit dem Zufalt und mit der schuld

Bärlachs beschäftigen, lenken.
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3.3.4 Die Erzeugung des LeserdilernrnåE durch dae Repertolre

und die Etrategten dea TextE

3.3.4.1 Dae Repertolre deE Texts

Das "Repertoire" eines Textes wurde von Iser fotgendermaßen

urnschrieben: "a repertoire of famiIiar Iiterary patterns and

recurrent literary themes, together with allusions to
familiar social and historial contexts.,' (Implied Reader,

288) In "Der Richter und sein Henker" finden wir ein
Repertoire, das die im Text dargestellte l,Jelt auf den ersten
Bl ick aIs ziernl ich norrnal, ja fast banal, erscheinen läßt,
jedoch bei genauerer Betrachtung einen ihr anhaftenden
unbequemen Hauch verråt.

oben wur de schon beschr ieben, wie í n ', Der Ri chter und

sein Henker" das trleltbild des,'klassischen" Kriminalromans
verzerrL dargeboten wird, und wie, nach Kircher, die
"klassische" Figur des Detektivs gleichsarn,,dernontiert,,

wird. Dürrenrnatt benutzt aber nicht nur das Genre des

Krimi nalromans und das Therna der Detektivf igur aIs Denk-

anstof3, sondern fr-ihrt den Leser auch durch die im t¡lerk

enthaltenen Anspielungen auf einen sozialen und geschicht-
lichen Kontext zum Denken,

Kornmissär Bårlach arbeitet von der stadt Bern aus, der
biederen Hauptstadt der politisch aIs neutral und wirt-
schaftlich als gediegen bekannten schweiz. Dieser Anschein
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der Anståndigkeit wird im Test.aber ån vFFËtrhiedenen Eteilen
untergraben: der Erzåhler im Text spricht Ieichtherzig von

den Traffelet-BiIdern, die im Bureau des Dr, Lutz an den

l¡lånden hången, und "f ... ] auf denen bald mit und bald ohne

General unter ei ner gro[3en f latternden Fahne sol daten
entweder von I i nks nach rechts oder von rechts nach I i nks

marschierten." (14) später sterlt sich heraus, daß diese
Fahne die der schweiz ist (47|,. Der Erzähler schildert hier
also ein nicht so schönes Bild der Neutralitåt der schweízr -

indern er das Bild eines Söldnerheers darstellt. Schon früher
hat der Erzåhter darauf ångespielt, daß rnoräl ische

"Richtigkeit" von der potitischen sachlage abzuhängen

scheint, wenn er die Reaktion auf eine ohrfeige Bärlachs an

di e Adregise e i nes hohen deutschen Bearnten beschrei bt: ,, I n

Frankfurt wurde damals über diese Gewalttätigkeit viel
gesprochenr und in Bern bewertete man sie, je nach dem stand
der europåischen PoIitik, zuerst aLs ernpörend, dann aIs
verurteilungswert, aber doch noch begreiftich, und endlich
sogar als die einzige €ür einen schweizer rnögl iche Haltung¡
dies aber erst fünfundv ierzig, " (g) Die rnoral ische Hattung
der schweiz wird weiter in Frage gestellt, wenn später im

Text deutl ich wird, daß diese viel leicht pol itisch nicht .so

neutral ist, wie sie sich vorrnacht. Es steIIt sich heraus,
daß eine Gruppe schweizerischer IndustríeIIer mit
Angehörigen einer frernden Gesandtschaft insgeheim im Haus

von Bärlachs altem Feind Gastrnann Verhandlungen abhalten,
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Diese vonseiten des Repertoires des Texts auf die
Zweiseitigkeit der rnoråI ischen Haltung der schweiz gernachten

subtilen Anspielungen bilden den Hintergrund für die Frage

nach der Realisierung von Gerechtigkeit und Recht. Die RoIle
des Repertoires im Text hinsichtt ich der ',Ausfüt lung', jÊnêr

Leerstellen, die sich mit dem Zufall und der schuld Bärlachs
beschåftigen, kann mithin beschrieben werden, wie folgt: das

Repertoire des Texte, indem es das l¡JeltbiId des,'klas-
sischen" Krirninalromans gteichsam verzerrL darstel lt, indem -

Es die "k1åssische" Figur des Detektivs gleichsam ',demon-

tiert", indern es obendrein das "klassische,,Bild der schweiz
untergräbt, verändert das Bewußtsein des Lesers dergestalt,
daß er sich ins ungewisse gerückt fühlt. Er kann nicht mehr

davon ausgehen, daß die üblichen Voraussetzungen noch

stimrnen. Der Leser wird vorn Repertoire gleichsarn schon in
eine Nelt der unbestimmtheit und Ambivalenz gerückt.

3.3.4.2 Dle Etrategten des Texte

Das Bewußtsein des Lesers usird auf der Ebene der

"Textstrategien" weiter verändert. Iser hat den Begriff
"strategien" mit dern wechselseitigen Verhältnis der per-

spektiven des Texts verbunden. Er unterscheidet, in jedem

Text vier verschledene perspektiven: die perspektlve des Er-
zähIers, die Perspektive der HandIung, die perspektive der

handelnden Personen (Figuren), und die perspektive des
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Lesers- In "Der Richter und sein Henker" decken sich die
Perspektiven des Erzåhlers und der handelnden personen

einigerrnafi3en, wei I wir in diesem Rornan sowohl neutralem wie

auch personalern Erzåhlverhalten begegnen. trlenn der ErzähIer
gleichsarn hinter die personen im Text zurücktritt und die
l¡leIt aus t hrer Perspektive beschrei bt,, dann verrnischen sich
die Perspektiven des Erzählers und der Figuren.

Bei genauer Betrachtung stellt sich heraus, daß die
strategien des Texts darauf ausgerichtet sind, den Leser
hinsichtlich seines Verständnisses des Zufalls und der

schuld Bärlachs in zwei entgegengesetzte Richtungen zu

führen. sie beu,¡i rken das, i ndern sie den Zufal I nach sei ner

Beschaffenheit bef ragen: ist der ZufaI l nur ei n l¡lerkzeug

Bärlachs, der ihn benutzt hat in der Absicht, Gastmann zu

richten, oder versteckt sich hinter ihm eine andere Absicht,
die den Detektiv Bårlach selbst aIs l,rJerkzeug benutzt hat,

wenn wir von der Annahrne ausgehen, daß Bärlach den

Zufall benutzt hat in der Absicht, Gastmann zu richten, dann

würde Bårlach dadurch folgl ich zurn Verbrecher. Diese

schlußfolgerung stimmt aber nicht mit der Vermutung des

Lesers überein, daß im Kriminalroman die Schurken von guten
Menschen ergriffen werden sollen, und der Leser ist folglich
geneigt, sef nen Eedankengång wieder urnzukehren und den

standpunkt zu erwägen, daß BårIach nicht eines Verbrechens

schul dig sei n kann. Von dieser Annahrne ausgehend, muß der

Leser folgern, daß Bärlach den Zufall nicht zu seinen Ab_
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sichten benutzt hat, und daß.die zufålligen Ereignisse in
"Der Richter und sein Henker" Bärlach selbst irgendurie
verstrickt haben. trjåhrend der Leser aus dieser sicht den

Roman 1iest, werden ihm aber verschiedene andere Textstellen
aufstof3en, dle etn¡as über die respektive schuld oder

unschuld Bärlachs auszusagen scheinen. Die Frage nach der
schuld Bärlachs nirnrnt al lmåht ich an t¡lichtigkeit zut und der
Text låßt den Leser dauernd zwischen einem Elauben an die
schul d Bärlachs und el nern Glauben àn sìei ne unschul d
sc hwa nke n.

Die strategien des Texts scheinen arso darauf ausge-
richtet zu sein, den Leser in zwei entgegengesetzte Rich-
tungen zu führen, und zwär in die Richtungen der schuld oder
unschuld Bärlachs. Anhand einer untersuchung der ver-
schiedenen Perspektiven im Text und Íhres Verhältnisses
zueinander können wir versuchen diese Tendenz darzustellen.
l,Jir werden hier die ersten schritte in einer solchen unter-
suchung machen; eine volrständige untersuchung würde den

Umfang dieser Arbeit aber weit überschreiten.

5.3.4.3 DIE PerEpektlve der Figuren und deE ErzåhlerE

!.lie oben erwähnt, begegnen wir in,'Der Richter und sein
Henker" sowohl neutralern wie auch personalern

Erzåhlverhalten. Auktoriales Erzåhlverhalten kommt nur

ei nmal vor - und zwar i n Gestalt ei ner kurzen Bernerkung (g1 )
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- Llnd folgl ich f inden rnrir hier .eigentl ich Þ;eine EteI len, an

denen der Erzähler den Leser gleichearn direkt anredet unc

thn mit Kommentar und rnit einern vorgefertigten urtei I

vBrEieht" Der Leser begegnet im Text aber doch Hinweisen auf
eine mögliche Interpretation der Ëchuld oder unschuld
Eårlachs. Die Ideen, Gedanken und Bernerkungen der handelnden
Personen, die vorn ErzåhIer berichtet werden, enthalten
solche Hinweise. Fangen wir åñr zuerst den Text von der
Perspektive der handelnden personen aus zu betrachten.

Der Polizist rschanz, von Dr, Lutz in der Mordsache

schmied aIs stellvertreter und Helfer Bårlachs angestellt,
bringt die Idee der schuld Bärlachs als erster unverhüllt
zurn Ausdruck- AIs ihm Bårrach bei der Henkersrnahlzeit zeigt,
daß er ihn vorn Anfang an für den Mord Schmieds

verantwortlich gehalten hatte, bezeichnet er BårIach als
"unerbittl ichen schachspierer", der ihn ,,rnattgesetzt hatte,,
( 114) . Das Etikett "schachspieIEF,', mit dern Tschanz BärIach
versieht, ruft Eri nnerungen an die Begegnung zv,lischen

Bärlach und Gastmann wach, aIs diese sich vor vierzig Jahren
i n der Türkei zurn erstenrnal getroffen haben. Bärlach hatt,e
darnals behauptet, ,'daß die rnenschl iche Unvol lkornrnenheit, die
Tatsacher daß wir die Handlungsweise anderer nie rnit sicher-
heit vorauszusagen und daß wir ferner den Zufarl, der in
alles hineinspielt, nicht in unsere uberlegungen einzubauen
vermögen, der Grund sei, der die meisten Verbrechen zwangs-

Iäuf ig zutage fördern müsse" (67r. Gastrnann hat darauf
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Bärlachs Ideen über Verbrechen weiter urnschrieben und zu ihm

gesagt: "Ein Verbrechen zu begehen nanntest du eine
Dummheit, wei I es unrnögl ich sei, mit Menschen wie mit
Schachf iguren zu operieren.', (67,)

t¡lir können nicht ohne weiteres aus díesen Textstel len
folgernn daß Bärrach entweder vergessen habe, was er
Gastmann vor vierzig Jahren erzåh1t hat, oder daß er viel_
leicht im Laufe der Jahre zynisch geworden sei, denn die
Beobachtung Tschanzs, daß Bärlach bei der Aufdeckung der

Mordsache schmied als "schachspieler,' vorgegàngen ist, urird
dern Leser durch den Erzåhler angeboten, der ån dieser stel le
die Gedanken von Tschanz berichtet: der satz lautet
folgenderrnaßen: "Tschanz hörte dern unerbittl icchen
schachspieler zut der ihn mattgesetzt hatte und nun sein
grauenhaftes MahI beendete" (114). Das Nort "schachspieler,,
eel bst hat rschanz während der Henkersrnahl zei t aber nie
fal len Iassen, Der Text stel lt Bårlach dernnach nicht
eindeutig aIs einen Menschen dar, der seÍnen jugendlichen

I deal isrnus verloren hat, und jetzt, sich dessen bewußt,

versucht, das Leben anderer Flenschen zu steuern, sondern
bfetet dern Leser nur diese ânspielung an.

obenstehendes Beispiel zeigt, wie zwei verschiedene
Texttei Ie i n diesern Fai I gehören bei de Tei le zu der
Perapektive der handelnden personen - den Leser anregen,
über die schuld Bårlachs nachzudenken. Dieses Nachdenken

wird kornplizierter, wenn der Leser in Betracht zieht, daß
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die auE der Perspektive der handæInden personen

hervorgehenden Hinweise auf eine Interpretation der schuld
oder unschuld Bårlachs eigentlich nicht von den anderen
Ferspektiven im Text getrennt betrachtet uuerden können. Êrle
Perspektiven im Text greifen ja irgendwie ineinander. [¡Jie

v'rir spåter sehen werden, sagt die perspektive der Handrung
im Text vier über die Bestímmung Bårrachs ars schachspierer
aus.

Die Frage der schuld oder unschurd Bårlachs wird weiter
ausgebaut, indern der Text die Figur Gastrnanns der Figur Bär_
Iachs auf rnehrfache hJeise gegenüberstel lt. Gastrnann hatte,
nachdem Bärlach ihm in der schenke in der Türkei seine These

über die RoIIe des Zufalls bei der Aufdeckung von Verbrechen
vorgetragen hatte, die Gegenthese aufgestellt, ,,f...1 daß

gerade die Verworrenheit der rnenschlichen Beziehungen es

mögIich mache, Verbrechen zu begehen, die nicht erkannt
werden könnten t...l" (67r. t¡Jåhrend dieses Eesprächs in der
schenke wird vor allem deutlich, wie Bärrach und Gastmann

über die RoIle des Zufalls bei der Aufdeckung von verbrechen
denken, aber uleder Gastrnann noch Bärlach verbi nden während
ihres Gesprächs ihre Thesen mit irgendeiner Idee von

Ploral ität oder von Schul d oder Unschul d.

Das macht später der schriftstelrer aus schernerz - ein
Freund Gastrnanns , wenn er wåhrend einer Vernehrnung durch
Bär1ach Eastmann einen Nihilisten nennt, lrJenn Bärlach den

schriftsteller fragt, ob er Gastrnann zu einem lvlord fåhig



123

haIte, antwortet der Schriftsteller, daß er Gastmann zu
jedem Verbrechen fähig haIte, aber ihn nicht mit anderen

Verbrechern vergleichen möchte, Der schriftsteller führt
weiter ausr daß er glaube, daß Gastrnann nur au= ei ner Laune

schlechtes tue, und behauptet: ',Er wi rd nie das Böse tun, urn

etwas:zu erreichen t.."1, denn bei ihm sind imrner zwei Dinoe
möglich, das schlechte und das 6ute, und der ZufaIl
entscheidet." (Bz) Gastmann selbst hat eeine rnorèlische
Haltung früher auch so beschrieben, aIs er mit Bårlach über.
ihr Leben nach ihrer Begegnung in der türkischen schenke
sprach. [^lährend Gastmann Bårlach als biederen polizisten
beschreibt, schildert er sich selbst a1s abenteuerlichen
Menschen, "f ,..I aus uberrnut das Gute übend, wenn ich Lust
dazu hatte, und wieder aus einer anderen Laune heraus das

Schlechte l iebend.', (70)

Die Gegenüberstel lung der Figur Gastrnanns und der Figur
Bärlachs wirft ein neues Licht auf die Frage nach schutd
oder unschuld der beiden. Der Leser findet sich zwei Figuren
gegenübergestel I t, deren s i tt I i che t¡rerte nur ungenåu

feststehen: Bärlach, der aIs bieder urnschriebene Detektiv
åus der stadt Bern, tritt im Kriminalroman zuerst als
Verfechter der Gerechtigkeit auf, wenn er mit der Aufdeckung
der Mordsache schmied beauftragt wird, scheint aber auf den

zweiten Bl ick auf f ragwürdige hieise mit sei nem Kot legen
Tschanz und auch rnit dem Beschutdigten Gastrnann urnzugehen;

ihm gegenüber begegnen wir einern Gastrnann, der eindeutig von
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BärIach aIs Verbrecher beschrieben wird und selbst seine
Verbrechen eindeutig eingesteht, vom Echelnerzer schrift-
stel ler aber urnschrieben wird aIs ei n Mensch, der nicht
grundsåtzlich böse sei. Der schriftsteller steIlt sich sogar

als Gastrnanns spiegelbild einen Menschen vor, der ,,f ...I ein
Verbrecher wåre, weil das Böse seine MoraI, seine
Phi losophie darstel tt t, . . I " (gz) . Ira Tschimrnel zieht
ei nen engen vergleich ztnrischen Gastrnann und Bårlach und

behauptet, daß sowohl Gastrnann àls auch Bårlach schuldig
seien: " I ndem der Detektiv die ÞJette i n dern Bewußtsei n

abschloß, daß sein Gegenspieler kriminelle Taten begehen

rnüsser ufiì seine These zu behaupten, rnachte er sich sogleich
mitschutdig àn aIIen zukünftigen Verbrechen Gastmänns,,

(180).

Die Aufgabe des Lesers, sich mit dem charakt,er BÊirlachs

und mit der Bestimmung seiner schuld oder unschuld zu Þe-

schäftigen, wird desto komplizierter, je mehr Informationen
der Text ihm anbietet. Außer vielen eindeutig von den

handelnden Personen geäußerten Bemerkungen und außer vielen
eindeutig dargestellten Gedanken der handelnden personen

enthålt der Text des Romans unzählige Anspielungen auf das

wesen BårIachs, die folglich auch etwas über die respektive
uJahrscheinl ichkeit oder unwahrscheinl ichkeit sei ner schuld
oder unschuld auszusàgen scheinen. Diesen Anspielungen

begegnen wir sowohl im neutralen wie auch im personalen
Erzählverhalten. ürJir sol Iten uns hier nochrnals rnerken, daß



jene Anspielungen auf das l,rjeser.¡ Bårlachs, denen wi r im

personalen Erzåhlverhalten begegnen, die 6edanken einer
bestimrnten Person darstel len und folgl ich nicht als
neutraler Komrnentar zv betrachten si nd. Die Anspielungen
die mögI iche schul d oder unshul d Bårlachs z.B. , denen wir
Kapitelr das die Henkersmahlzeit beschreibt, begegnenn

führen uns in die Gedanken Tschanz' ein, der Bärlåch von

einer gånz persönlichen perspektive aus betrachtet,
Am Anfang des Texts wird Bärlach vorn Erzähler als ei
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auf

im

ei ni gerrnåßen ex ze'nrr i scher Mensch dargester r t, der gutge-
Iaunt - wenn auch ein wenig herablassend - mit Frau schönler
umgeht, wenn er sie denken läßt, daß Schmied einige Zeit im

Himalaya verbringen werde. Mit fortschreitender Handrung

liefert der Text dern Leser jedoch irnrner konkretere Anspie_
lungen auf eine unheimliche seite Bårlachs: zuerst ist Bår-
lachr s€iner eigenen, harb humoristischen, halb kennzeich-
nenden Beschreibung nach, "ein großer, alter, schwarzer
Kater, der gern Mäuse frißt" (zr); später betrachtet rschanz
BärIach als unheirnt ich, wenn er ihn in seiner trlohnung

schlafend antrifft: "Der schlaf des AIten und die vielen
Bücher karnen ihm unheimt ich vor.,, e4) Noch später sagt
Bårlach zu Tschanz, als dieser eine eherne schrange
betrachtet, die auf Bärlachs schreibtisch lÍegt: ',seid klug
wi e die schl angen" , und ei ni ge sätze später benut,zt der
ErzåhIer das Adjektiv "kartbrütig,', urn den Kornrnissär zu

urnschreiben (25); als Tschanz Bårlach auf der Slraße in der
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Nähe des Tatorts in den wagen qufnimmt und in ihm einige
sekunden Iang die Gestalt des Mörders schrnieds sieht,
beschreibt der ErzähIer Tschanzs Gedanken folgenderrnaßen:

"Da erkannte er, daß es Bärlach war, doch wich seine
spannung nicht, sondern er wurde wei [J vor heim]. ichem

Entsetzen, ohne sich über den Grund der Furcht Rechenschaft
geben zu können. " (43)

Am schärfster.r und dunkelsten håufen sich aber die
Anspielungen auf ei ne unheiml iche Sei te Bär Iachs årn Ende des

Romans, als Bärlach und Tschanz si ch während ei ner ,'Henkers-

mahlzeit" bei BärIach zu Hause treffen: Bärlach wird dann

als ein "Dåmon" geschildert (1r1), der in seinen Bewegungen

ei nern "triumphierenden Negerhäuptl i ng,, gteicht ( 11 l ) . Der

ErzåhIer spricht hinsichtlich Bärlachs auch von einern

"teuf I ischen Esser,, (ILZ) , der das ,,Bi I d el ner

übermenschl ichen uberlegenheit" anbietet ( 1 1s) . schl ießl ich
wird Bärlach mit einern "schachspieler', verglichen (114), und

der Erzäh1er beschreibtn wie das Kerzenl icht sich ',am Eis
seiner Stirne und seiner SeeIe brach,, (114).

Der Text durchsetzt seine Anspierungen auf eine
unheimliche seite Bärlachs aber mit solchen auf eine gute

und brave seite Bärlachs, und zwar so häufig, daß der Leser

in seiner Bewertung des charakters Bårtachs wieder unsicher
wird: Bärlachs Person wird als eine',biedere" umschrieben
(67) , die von der " biederen" stadt Bern åus arbeitet eol
und, sei nern Vorgesetzten nach t ger ne mit ei ner Art
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"Landjägertruppe åus biederen Großvåtern,, arbeiten möchte
(1OB). In seiner Tåtigkeit als polizist bei der

Kriminalpolizei, deçsen Lebensziel das stellen von

verbrechern ist, bezeichnet BärIach sich selbst als
"Richter", der Eaetrnann " i n Gottes Narnen', vofi¡ Henker töten
Iåßt .( 1oo) . und dann gi bt eË ei ne seltsame Anspielung auf
das Leben Jesu, wenn Bårlach seinem ArzL Hungertobel
erklärt, daß er wei ß, daß er "am Morgen des dritten Tages,,

operiert werden rnuß (Bg) , wenn er nicht an seiner Magen_

krankheit sterben wi I l.

[.lenn man die Anzahl von Anspielungen auf ei ne unheirn-
l iche seÍte Bärlachs aber rnit der Anzah1 von Anspielungen
auf eine gute und brave seite Bårlachs vergleicht, scheint
der Nachdruck auf der dunklen seite Bärlachs ztr Iiegen.
Diese unausgegl ichenheit ist aber nicht so gro[3, Nenn mån

davon ausgeht, daß die rechtschaffene Seite Bårlachs åm

Anfang des Romans einen Vorsprung vor seiner dunklen seite
hat. Dies wird deutlich, wenn wir den Text von der perspek-

tive des Lesers aus betrachten.

3.3.4.4 Dfe Perepektlve dee Lesere

wenn der Leser "Der Richter und sein Henker" zLl lesen
beginnt, spielt die "klassische" Figur des Detektivs, die
wir bei der Besprechung des Repertoires schon antrafen, eine
wichtige RolIe. Die "klassische" Figur des Detektivs ruft
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beim Leser ja bestirnrnte Erwantungen hervor. I n ,,Der Richter
und sein Henker" begegnet der Leser der Figur des Detektivs

in dlesem FaII der Figur des Kornmissårs Bårlach gleich
arn Anfang des Textes.

Die Figur deF Detektivs ist in der Literatur keine
unbekannte, vlelmehr gehört sie zu den ,,rnodeIs of
coherence", von denen Rimmon-Kenan spricht, und zwår zLl den

" l Íterary rnodeIs". Die Anwesenheit ei ner Detekttvf igur
bietet dern Leser autornatisch ei nen bestirnmten Rahmen für
seinen Versuch, den Text zu verstehen. t¡leiter oben wurden

die verschiedenen Merkrnale des',klassischen,' Detektivs
ausführl ich besprochen. Diese Merkmale biet,en dern Leser
einen HaIt in einem Meer von neuen Eindrücken.

zu den verschredenen Merkmaren des ,,kIasslschen,,

Detektivs gehört auch sein Verhältnis zu.r 6erechtigkeit, und

dieses ist für unser Verståndnis Bårlachs und für die Frage
nach sei ner schur. d oder unschur d i nteressant. Der

"klassische" Detektiv ist deutlich ein Verfechter der

Gerechtigkeit. Ats solcher tritt er fast automatisch aIs
moralisch korrekter Mensch auf, sofern es jedenfalls keine
gegenteÍ I i gen Hi nwei se g i bt. während der Leser arn Anfang des

Romans geneígt ist, Bårlach die Merkrnale des,,klassischen,,
Detektivs ohne Frage zuzuschreÍben, findet er beim Lesen
allmählich mehr Hinwelse, die ihn dazu bringen, diesen
status in Frage zu stellen. Dazu gehören unter anderern die
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obenerwähnten Anspielungen auf .eine unheimliche seite
Bärlachs.

Von der perspektive des Lesers aus gesehen, ist es

t^richtig, zu erwägen, wie das In-Frage-stelren eines der
Merkmale des "klassischen" Detektivs die trlertung der anderen
Merkmale des "klassischen" Detektivs beeinflußt. |,Jir können

hier von einem Dorninoeffekt sprechen: weir die Figur des

"klassischen" Detektivs dem Leser seine Merkmate greichsam
pauschal anbietet, entkräftet das In-Frage-stellen eines
dieser Merkmale automatisch den t¡Jert al Ier anderen. trjie oben
erwähntr bietet der Text, von der perspektive der handelnden
Personen aus gesehen, dern Leser viere Hi nweise und

Anspielungen darauf , daß Bårlach viel leicht das Merkrnal der
Rechtschaffenheit nicht gànz mit dem übtichen Detektiv
teiIt. Diese Zweifel an der Rechtschaffenheit Bärlachs
werden noch dadurch verstårkt, daß dieser auch auf anderen
Gebieten das trjesen des "klassischen" Detektivs verloren hat.

Am deutlichsten unterscheidet Bårrach sich von der
Figur des "klassischen" Detektivs durch den Verlust der
"Aura der unverletzlichkeit", Bärlach ist schwer krank, und

Gastmann informiert ihn als erster, daß er, auch Nenn er
sich operieren 1êißtr nur noch ein Jahr zu reben hat. Hartmut
Kircher, der vBn einer "Demontage,' der Detektivfigur bei
Dürrenmatt spricht, sieht in dieser Krankheit die grundsåtz-
Iiche Zerstörung der Detektivfigur: "Bèirlaeh ist nicht nur
aus Gründen der originalitåt rnit einer schweren Krankheit
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àusgestàttet, sondern daraus,wird ersichtlich, daß für den

Autor diese bislang meist so stabile Instanz des Kriminal_
romans grundsätzlich defekt ist.', (199). Dennoch werden auch

hier - wie an vielen anderen stellen im Text die Gedanken

des Lesers in zwei entgegengesetzte Richtungen geführt.
Bårlachs Krankheit stel rt sei ne "krassische,, unverretzl ich-
keit zwår in Frage, aber an anderer stelle wird ihm das

Leben auf solche "krirni nalromanübl iche" þleise gerettet (s3) ,

daß der Leser wiederurn bereit ist zu glauben , Bärlach werde -

vielleicht seine Krankheit auch irgendwie überwinden.

Bärlach unterscheidet sich nicht nur in seiner
Verletzl ichkeit vorn "krassischen,' Detektiv, sondern auch in
seiner Verfahrensweise. [,Jird der "klassische', Detektiv durch
bestimrnte Literaturkritiker, wie Tschimmel, als,,Inkarnation
der Ratio" betrachtet, so Þegegnen wir in BårIach einem

Detektiv, der sich bei seinen Detektivaktivitäten in hohem

Maße auf den Zufall zu verlassen scheint. Von der perspek-

tive des Lesers aus gesehen, bedeutet Bårlachs scheinbares
vertrauen in den ZufaIt aIs Hilfsmittel bei der Aufdeckung
des Mordes an schmled einen zusåtzlichen Bruch mit dem Bild
des "klasslschen" Detektivs und auch einen Bruch mit der
t^lelt, für die der "k1åssische" Detektiv steht. ü,JeiI Bärlachs
Vertrauen i n den Zufat I ni cht zurn Bi l d des ,,k lässischen,,
Detektivs paßt, beginnt der Leser fotglich auch zu zweifern,
ob die anderen Merkmale des "k Iassischen', Detektivs,
einschließlich der Rechtschaffenheit, auf Bårrach noch



151

zL{trgff=n. Die hier- folgende unter-surchnnç dær ,FerapeÞ;tive

der Handlung' wird weitgehend auf die Frage eingehen, wie
Bärlachs Gebrauch des Zufalls seine Rechtschaffenheit in
Frage stel It.

3.3,4.5 D1e Perepektlve dar Handlung

ü^lenn wir "Dër Richter und sein Henker" unter der perspektive
der Handlung betrachten, dann stel len tnli r fest, daß Bårlachs
Gebrauch des ZufaIIs ihn nicht notwendigerweise als
"unkonventionel ler" Detektiv erschei nen Iåißt. Es stel It sich
heraus, daß Bärlach, obwohl er sich wåhrend sei nes ',schach-
spiels" mit rschanz und Eastmann weitgehend auf den ZufatI
verläßt, doch wåhrend der eigentl ichen Ermittlung des Mordes

an Schrnied hauptsächlich logisch vorgeht.
Die untersuchung der Mordsache schmied beginnt Bäriach

mit der Verrnutung, daß Tschanz für den Mord auf Schmied

verånLwortl ich sei n rnüsse. Von diesern Vorgefüh1 ausgehend,
geht Bärlach auf die suche nach Indizien, die Tschanz'
schuld beweisen sollen. Eines der ersten Indizien fällt
Bår1ach zway durch einen ZufalI in die Hände, als er
während er in der Gesellschaft des polizÍsten clenin den

Tatort èn der Twanner straße untersucht - auf die Revolver-
kugel stößt, die schmied getötet hat (L7r, doch kann Bårlach
nur durch eine logische Verwertung des zufålligen Funds

diesen zu einern brauchbaren Indiz machen: Bårlach schafft
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eine situation, in der er dern Anschein nach in Lebensgefahr

istr und zwingt Tschanz dadurch zurn Abfeuern. BärIach findet
dann die Gelegenheit, die abgeschossene Kugel mit der Kugel,
die schmied ums Leben gebracht, hat, zu vergleichen, und

dieser Vergleich weist åus, daß beide Kugern von der

glei chen hJaffe stammen.

Die übrigen Indizien, die BärIach zur Feststellung der
Identitåt des Mörders zusårnmenbringt, können auch aIs
Resultat logischen Denkens betrachtet werden. Durch Denken

und Nachfragen hat Bårlach festgestellt, daß Tschanz und

nicht schmied arn Abend des Mords über Ins fuhr, und daß

Tschanz für diese Reise in Grindelwald einen blauen Mercedes

gemietet hatte. BårIach verbindet dieses Iogische Denken

zb,år mit ein wenig Btuff, wenn er Tschanz wåhrend der

"Henkersmahl zei t" rni t sei nen zusårnrnengebrachten I ndi z ien
überrurnpelt, aber ein wenig Bluff ist auch dem,,klassischen,,
Detektiv nicht fremd.

sosehr logisches Denken Bär1ach zur Beståtigung seiner
Verrnutung von der Identitåt des Mörders führt, sosehr hilft
ihm der Zufal I bei sei nern streben, Gastmann endr ich für
seine Verbrechen büßen zu Iassen. Dürrenmatt deutet durch
seine ein wenig plumpe ü,Jahr des Narnens für den Mö rder
Gastrnanns - gänz direkt an, daß Bärlach bei sei nern Richten
Gastrnanns vorn ZufaI t geholfen wird: so erklärt Bärlach
wåhrend der Henkersmahlzeit: ,,Aber dann bist du gekornmen,

Tschanz, mit deinern Iächerlichen, verbrecherischen Ehrgeiz,
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und hast mir rnei ne ei n¡ige EhantrE veFnichtet. Da habe ich
dich genomrnen, dich, dgn l,lörder, und habe dich in rneine

furchtbarste hlaffe verwåndelt [. . . ]. " ( 116)

Auf den ersten Blick scheint Bårlachs pIan, Tschanz zur
Vernichtung Gastrnanns zu gebrauchen, ziernlich logisch
eingerichtet, aber bei genåuer Betrachtung ist dieser plan

eÍn Kartenhaus: håtte der ZufalI Bärlach nur ein einziges
lulal im stich gelassen, dann wåre Gastmann noch am Leben. Es

geschah sicher zufäIlig, daß Nationalrat von Schwendi der
PoI izei befahl , Gastrnann nicht zu belästigen, und dadurch
Tschanz zur Verzweiflungstat trieb. Es war sÍcher auch

ZnfalI, daß nur kurze zeiL bevor Tschanz in Bärlachs Haus

einbrachr urlì die Mappe mit den Angaben über Gastrnanns Leben

und Verbrechen zu stehren, Gastmann selbst diese Mappe

gestohlen hatte. Letzllch war es ein grof3er Zufall, daß

Tschanz Gastmann und seine Diener arn sonntagabend gerade vor
dem Abreisen antraf und sie auf einander zu schießen
anfi ngen.

I ndern die Handlung im Rornan "Der Richter und sei n
Henker" Eärlach in seiner verfahrensweise teilweise aIs
einen "klassisch" vorgehenden Detektiv darstellt - wåhrend

der Errnittlung der Mordsache schmied - und tei lweise als ,

ei nen unkonventionel l vorgehenden Detektiv - beim ,,schach-

spiel" mit rschanz und Gastrnänn - bietet sie dern Leser
verschiedene, ei nander wi dersprechende Rahrnen, i n denen er
den Text verstehen kann: die Handlung zeigt dern Leser sou,¡ohl
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einen "klassisch" vorgehenden Detektivn der auf alle
Merkrnale des "klassischen" Detektivs - einschl ießl ich seiner
Verfechtung der Gerechtigkeit - Anspruch erheben kann, und

zLl gleicher Zeit einen unkonventionell vorgehenden Detektiv,
der al Ien lvlerkmalen des " k Iassisch,, vorgehenden Detektivs
vli derspricht.

Auch die wette zwischen Gastmann und Bärrach, die
Tschirnrnel als "Motor der Handlung', verstànden hat, bietet
dern Leser entgegengesetzte orientierungspunkte und

untersttitzt dadurch die Absicht der Textstrategien, die
versuchen, die Eedanken des Lesers in entgegengesetzte

Richtungen zu führen. Die drei zentralen Themen, die, nach

Tschimmel , i n der t¡Jette zwischen Gastmann und Bår I ach

ångesprochen wurden - nämlich die unvollkornmenheit des

menschlichen Geistes, die Ambivalenz des Zufalls und die
Realislerung von Gerechtigkeit und Recht - berücksichtigen
sowohl die Möglichkeit, daß BårIach bestimmte Ereignisse ab_

si chtl i ch und aus f reiern t^li I len zurn untergång Gastrnanns

benutzt hat, als auch die Möglichkeit, daß Bärlach in seinem
Bernühen, Gastrnann zu richten, durch den Eingriff einer nicht
in seiner Macht stehenden Ger^¡art unterstüt,zt werde.

von den drei in der Nette angesprochenen Thernen ist das

Therna der Real isierung von Gerecht igkeit und Recht den

Thernen der Unvol lkommenheit des rnenschl ichen Geistes und der
Ambivalenz des Zufal rs übergeordnet: erst die Frage, ob

Gerechtigkeit und Recht in unserer t¡JeIt verwirkt icht tuerden
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können, bringt den Leeer daen,.Li.ber die Ambivalen¡ de=

Zufalls und die unvollkommenheit des menschlichen Eeistes
nachzudenken. In "Der Richter und sein Henker,, findet das

Thema der Realisierung von Gerechtigkeit seinen Niederschlag
in der Frage, ob Bårlach als Detektiv der hfett Eerechtigkeit
hat ugi derfahren lassen, i ndern er Eastrnann ei n für aI le lvlale

unschådi ich gemacht hat. Bevor der Leser diese Frage beant-
urorten kann, rnuß er sich aber mit ei ner ganzen Reihe von

verwandten Fragen beschåftigen

Hat Bårlach die Verbrechen Gastrnanns rnitverschur det ,

i ndern er vor vierz ig Jahren auf die wette mit Gastmann

eingegangen ist? Können wir Bärlach víerzig Jahre Iang
verantwortl ich rnachen für ei ne Nette, die er im jugendl ichen
ubermut eingegangen ist? sah Bärlach sich gezwungen, den

verhängnisvol Ien Ausgang sei ner trjette mi t Gastrnànn zu

berichtigen, indem er Eastrnann unschädIich machte? t¡lar

Bärlach berechtigt, Tschanz aIs Nerkzeug zu benutzten, da

dieser sowieso schuldig war? Hat Bärlach das Recht selbst in
die Hand genornrnen - indern er sich aIs Richter über Gastrnann

gestellt hat - und hat er nicht gerade dadurch den sieg der

Gerechtigkeit verhindert? Können wir Bårlach für den Tod

Gastmanns verantwortrich machen, wenn es schließIich rschanz
ueår, der abgedrückt hat? Können wir Bårlach für den Ausgang

seines Schachspiels mit Tschanz und Gastrnann verantwortlich
rnachenr wenn dieses spiel nur dank des Zufal ls gelungen ist?
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t'r,ie vorher schon erwähnt, . ist es die Tatsache, daß

Bårlach sich bei seinern schachspiel mit Tschanz und Gastmänn

weÍtgehend auf zufåIlige Ereignisse verlåßt, die uns auf die
Frage bringt, ob nicht vierleicht eine höhere Macht

außerhal b von Bärlachs Ger¡alt für diese Ereignisse und
folgllch für den Tod von Gastmann und Tschanz verantwortlich
ist' trJenn Bärlach wåhrend der Henkersmahlzeit mit rschanz
rnit viel schwung auËeinandersetzt, wie er ser bst als Richter
über Gastrnann aufgetreten ist und wie er Tschanz als Henker-
benutzt hat, erkennt der Leser darin Bårlachs ubermut
wieder, in dern er vor vierzig Jahren auf die wette mit
Gastmann eingegangen war. ¡4eit der Leser gteich nach dieser
Mahlzeit wieder mÍt Bårlachs unheilbarer Krankheit und mit,
seinern bevorstehenden Tod konfrontiert wird, kornmt die Frage
auf, ob Bärlachs stotz auf den Ausgang seines schachspiers
viel leicht "Hochrnut vor dern FaI I,, gewesen ist. t¡Jenn der
Leser aber erwågt, die unheilbare Krankheit Bårtachs als
"FaI I " zu i nterpretieren, dann rnuß er folgt ich schl ie[3en,
daß ein Irgendetwas, ein Irgendwer Bärrach hat fallen
I assen.

Hat das schicksal sowoht mit rschanz, Gastrnann ars auch
mit Bårlach gespielt? Die Handlung in,,Der Richter und sein
Henker" würde sich gut zu einer solchen Interpretation
eignen! man könnte behaupten, daß das Schicksal einen Mann

benutzt und als Richter über zwei Verbrecher angestel It hat,
urn ihn dann glelch nachher selbst zugrundezurichten, nicht,
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wei I er schul d getragen hat arn .lulord des ei nen Verbrechers

oder arn sel bstmord des anderen, sondern für die superbia,
die er bewiesen hat, als vor vierzig Jahren auf eine
unrnoråIische Nette eingegangen war. Auf verhångnisvolre
[¡Jeise zeigt dieser Mann aber beim Richten der bei den

Verbrecher die gleiche Superbia¡ weil er glaubt, daß er mit
i hnen wie rni t schachf i guren oper ieren kann - dadurch jedoch

hat er selbst seinen bevorstehenden untergang verdient.
t¡Jenn der Leser glaubt, daß es das Schicksal war, das

mit Bärlach gespielt und ihn in seine eigene schuld
verwickelt hat, dann bleibt dern Leser die Mögl ichkeit, àn

eine t¡lelt zu glauben, Ín der Gerechtigkeit möglich ist.
umgekehrt kann der Leser, dern es schwer fåtIt, ohne weiteres
an ei ne solche Welt zu glauben t zu dem Schluß komrnen, daß

BårIach gar keine Hi Ife brauchter Lrñì in Schul d verwickelt zt)

werden' daß er vielmehr selbst die volle Verantwortuns für
sei ne Taten übernehmen rnuß.

3.3,4.6 Zufall oder Bchickeal

Zusarnrnenfassend können wir sagen, daß der Leser, der in
Bårlachs hjeIt eintritt, durch die strategien des Texts in
ein Dilemma getrieben wird: es wird ihm unmöglich gemacht,

mit der Frage nach der schuld oder unschuld Bärlachs und

folglich mit der Frage nach der Bedeutung des Zufalls
endgültig fertig zu werden. trjenn dieser Leser versuchtr.
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orientierungspunkte im Text 1u'+inden, die ihm helfen
könntenr elnen hleg äus dem Dilemma zu fínden, sieht er sich
mlt einern Repertoire konfrontiert, das sein Di lemma nicht
aufhebt, sondern verschärft. Die von Egger schon erwåhnte

Verrnittlungståtigkeit des Lesers, die zurn Z iel hat, die
Leersiel len im Text durch Zusarnrnenschluß der verschiedenen

Perspektiven auszufüllen, führt den Leser rnithin zu eÍner
Haltung dauerhaftér Unschlüssigkeit.

Es ist aus obenstehender Untersuchung deutLich
geworden, daß das Repertoi re und die Strategien i n ,,Der

Richter und sein Henker" dem Leser Raurn Iassen, verschiedene

Interpretationen des Texts zu erwägen. Der Text schließt die
Möglichkeit nicht åus, daß BårIach fnoralisch gesehen nichts
besser ist als Gastmann, und daß er unter der Maske eines
biedern Detektivs mit Gastrnånn und rschanz wie mit
schachfiguren gespielt hat. Der Text enthält aber auch die
Möglichkeit, daß Bärtach selbst als Schachfigur benutzt
worden ist.

Wir können folglich schliegen, daß das Sinnpotential
des Romans Interpretationen einschließt, die, wiewohl sie
einander widersprechen, doch gleicherrnaßen plausibel sind.
Der Text enthä1t somit die l-1ögI ichkeit zu verschiedenen

Antworten auf die Frage nach dem Ausgang der wette zwischen

BårIach und Gastrnann.
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SCHLUggBEMERKUNG

Daß der Zufall tief ins Leben eingreifen kann, davon zeugen

sowohl Dtirrenrnatts Komrnissär Bärlach aIs auch Frischs t¡Jalter

Faber; ohne die zufå1I igen Geschehnisse, von denen ,,Der

Richter und sein Henker" und "Homo Faber,' berichten, hätte
vieles im Leben Bårlachs und Fabers anders ausgesehen und

wåren Bårlach und Faber vielleicht andere Menschen geh,esen.

Der Zufall kann tlef in unser Leben eingreifen, weil er in
uns Menschen eine 6efühlsreaktion auslöst. Eben deshalb

müssen wir uns rnit dern Zufal1 beschäftigen und können ¡¡ir
nicht leicht über ihn hinweggehen. Der Zufali kann uns zur

Verzweif lung trei ben, aber ey kann uns auch grof3es Gtück

bringen. In beiden Fållen zwingt der ZufalI uns zum Nach-

denken, denn er stel lt uns vor die Frage "Warum?',

Das suchen nach einer Antwort auf diese Frage war nicht
irnmer eine schwere Aufgabe: vor der sogenannten

säkularisation des theologischen Geschichtsbildes gab es

eigentlich keine unaufgeklärten Ereignisse: alle Dlnge - so

auch der Zufal l nahrnen Tei I an ei nern größeren, göttI ichen
PIan. Der rnoderne Mensch aber hat das feste Vertrauen, daß

seine Nelt imrner eine sinnvol le ist, größtentei ls verloren
und steht den Ereignissen in seiner t,Jelt biswei1en skeptisch
gegenüber, vor allem wenn ein zufäIIiges - und dernnach oft
folgenschweres - Ereignis in sein Leben eingreift.
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t¡lir können - ei nen Begrif t Isers gebrauchend -
behaupten, daßr wenn der moderne Mensch dern ZufaI I begegnet,
er sich gleichsam mit ei ner ontologischen ',Leerster re,,

konf rontiert sieht. Die ,'AusfüI1ung', dieser Leerstel le
mlttels der Konzepte "Gott,' oder ',Vorsehung', f i ndet i n der

rnoder'nen Zeit nicht mehr autornatisch stattn und der lulensch

muß folgt ich versuchen diese Leerstel le auf andere [¿Jeise zu

bewältigen. obwohl der rnoderne Mensch sich aber nicht rnehr

oder nicht irnrner ausschl ießt i ch an den priester oder pfarrer
urn weisheit und Rat wendetr w€nn er sich mÍt dern Zufa1 t
herurnschlagen mußr neigt er doch biswei ren dazu, irgendwo
irgendeinen Halt zu suchen. Niernand möchte eine schwierige
situation ganz aus eigener Kraft bewältigen rnüssen. I n einer
solchen situation braucht der Mensch sich nicht unbedingt an

eine Person zu u$enden, wenn er Rat und hJeisheit sucht t Et

kann den Nutzen menschlicher Erfahrung auch in anderen
Bereichen finden, die ihm vielleicht zugånglicher sind. zu

diesen Bereichen gehört auch die Literatur.
Man könnte sågen, daß die Literatur dem Menschen ganz

besonders einen Hatt bieten kann, weil sie ihm menschliche
Erfahrungen in wohlerwogener und ansprechender Forrn bietet.
Außerdern suchen wir in einem literarischen hlerk einen sinn,
Der lesende Mensch geht davon åus, daß der Schriftsteller
vor al lem ei n schriftster ler von Format - mit sei nern trJerk

etwas t¡Jichti ges aussägen wi I I und kann, und er möchte sich
dieses bi ßchen t¡Jeisheit gerne als Lebensweishelt aneignen.
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Es. bleibt ihm "nL{r" notrh die Aufçabe, dieaen kleisheitakern
aus dern I iterariechen l¡Jerk herauszuschålen.

Sowohl Leser wie auch der Literaturrkritiker haben diese
Aufgabe auf sich genornrnen, l iterarische werke auf ihre
hleisheit, thre Aussage t zu untersuchen. Diese Aufgabe ist
nicht'imrner eine leichte oder eine eindeutige, und vor allern
bei vielschichtigen [,r!erken hat dieses Suchen nach ei ner

Aussage manchrnal zu ei ner FüI re von I nterpretationen
geführt. Heinrich Goertz, Autor der Rowohlt-Monographie über.

Bürrenmatt, sprach von dieser Fülle von Interpretationen als
er folgendes über DürrenrnatÈs trJerk schrieb:

Besonders über Autoren, bei denen Fragen offenbleiben,
wächst die sekundärliteratur ins Eigantische. Für dieLiteraturwissenschaft steigt der þJert eines Aut,ors mitder Mehrdeutigkeit seines Lrjerks. sekundårI it,eraten,Gerrnanisten, Theatertheoretiker und luletaphysiker habeneine riesige Kuppel über Dürrenmatts trlerk errichtet,
und fast jede Facette i n dieeern Gewöl be stel lt ei neandere Deutung, Auffassung und trlertung dar. ( 1O)

t4ir könnten hier leicht den Namen Dürrenmatts gegen den

Narnen Frischs austauschen, denn sowohl Dürrenrnatts wie auch

Fríschs [,'lerke haben zu irnmens vielen Interpretationen
geführt.

Diese Arbeit ging der Frage nach, warum bestimmte

literarische t,Jerke zu so vielen Interpretationen
inspirieren, insbesondere der Frage, wie der Zufall in der

erzählten hlelt verschiedene Deutungen inspirieren kann, Die

Begriffe "Leerstel1e" und "Leserdi Iemrna,, - aus dem t¡Jerk

Isers und Eggers haben uns dabei geholfen. hllr haben
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versucht zu zeigen, daß literarische Nerke unzählige

"Leerstel1en" enthalten, die den Leser dazu treiben, sich
mit dern Text und seinen mägllchen Aussagen zu beschåftigen;
daß ei n Text bestimmte strategien anwenden kannr Lurì den

Leser bei der "Ausfütrung" der Leerstellen im Text in eine
bestimrnte Denkr ichtung zu steuern, und daß der Text dern

Leser bestimrnte orientierungspunkte bieten kann, die die
Absicht der Textstrategien unterstützen. schtieß1ich wurde

gezeigt, wie ein Text durch seine strategien und seine
orientierungspunkte den Leser i n ei n Di lernma trei ben kann,

Nenn er versucht die im Text enthaltenen Leerstellen
"auszufü11en"; und wie der im Di Iernrna gefangene Leser
gezwungen ist, sich selbst um Rat anzugehen, wenn er nach

einer Aussage des ihm vorliegenden Textes sucht, da der Text_
sel bst ihm kei ne "fertige" Aussage pråsentiert. t¡Jie Egger

sagt, bietet der Text dern Leser bloß ,,ei n Netz von

Beziehbarkeiten" (2s), mit. dern er sich auseinandersetzen

ka nn.

sowohl "Der Richter und sei n Henker" aIs auch ',Homo

Faber" treiben den Leser in eln solches Di lernrna. Dabel geht

es urn die Rol le des Zufal ls und die Frage nach der

Zuschrei bung von schul d. Bei de trJerke bieten dem Leser i n

Nefs worten - eine "vorsichtig bewahrte Arnbivalenz", die ín
ei nern raff i nierten Zusarnmenspiel von Zufal lsthemati k und

schuldfrage zurn Ausdruck kommt. Dürrenmatt und Frisch
fessel n den Leser durch dÍeses Zusamrnenspiel , gerade u.lei I
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sie ihn der Ungewißheit aussetzen und ihm innerhalb ihrer

werke keinen Ausgang äus dieser ungewißheít bieten. Der

Leser erfährt ån eignem Leibe die dauerhafte

unschlüssigkeÍt, die der ZufaII auslösen kann. Friedrich

Dürrenmatts "Der Richter und sein Henker" und Max Frischs

"Homo'Faber" zwingen den Leser, seine eigenen sittlichen

lderte zu überprüfen. Nur dadurch wird es ihm mögI ich sei n,

dern ldechselverhåltnis von Zufal I und schul d im Leben

Bårlachs und Fabers näherzukornrnen
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